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Weihnachtspredigt über Matth. 18, 11. 


Geliebte Feſtgenoſſen! — Kein anderes kirchliches Feſt wird in 
den ſogenannten chriſtlichen Ländern, bei den ſogenannten chriſtlichen 
Völkern ſo allgemein gefeiert, mit ſo großer Freude, mit ſo großem 
Jubel begangen, als das heilige Weihnachtsfeſt. Das Weihnachtsfeſt 
iſt mehr und mehr ein Volksfeſt geworden, an dem faſt jedermann ſich 
beteiligt. So ſehr wir uns nun einerſeits darüber freuen, ſo können 
wir uns doch andererſeits der Wahrnehmung nicht verſchließen, daß 
darin für uns Chriſten eine gewiſſe Gefahr liegt. Die meiſten Men⸗ 
ſchen feiern eben dieſes Feſt nicht aus dem rechten Grunde. Ihre 
Freude iſt eine weltliche, eine Freude an den Geſchenken, die ſie geben 
oder empfangen, im beſten Falle eine Freude darüber, andern Freude 
bereiten zu können. An den eigentlichen Grund der Weihnachtsfreude, 
an das große Geſchenk Gottes, das ſeine ewige Liebe uns Menſchen gez 
geben hat, denken nur die wenigſten. Da liegt für uns Chriſten Gefahr, 
daß auch wir in dieſe irdiſche Weihnachtsfreude allzuſehr hineingezogen 
werden, daß wir über den irdiſchen Geſchenken und dem irdiſchen Jubel 
die Freude an dem Kindlein in der Krippe in den Hintergrund treten 
laſſen. Wir müſſen uns daher immer wieder den rechten Grund aller 
Weihnachtsfreude vor die Seele ſtellen, gläubig unſere Herzen verſenken 
in das, was Gott an uns getan hat. Alle irdiſchen Geſchenke, die wir 
geben und empfangen, ſollen uns nur an das herrliche Geſchenk Gottes 
erinnern. : 

Und was iſt es, das uns Chriſten fo fröhlich macht, was unſere 
Herzen aufjauchzen läßt in ſeliger Freude? Es iſt die Geburt des 
Kindleins zu Bethlehem. Und warum wir uns über dieſe äußerlich ſo 
geringe Geburt ſo freuen ſollen und können, ſagt unſer Heiland in 
unſern Textesworten, in denen er uns den Zweck ſeiner Geburt angibt: 
„Des Menſchen Sohn iſt kommen, ſelig zu machen, 
das verloren iſt.“ Er will ſelig machen, das heißt, retten, was 
verloren iſt. Das iſt die herrliche Weihnachtsbotſchaft: 
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„Chriſt, der Retter, iſt da!“ 
Das iſt wahrlich gute Botſchaft; denn 


1. wir Menſchen haben Rettung ſo bitter nötig; 

2. JEſus, das Kindlein in Bethlehem, iſt der 

wahre Retter; 

3. er errettet uns frei und umſonſt, aus lauter 

Gnade. 
13 

„Chriſt, der Retter, iſt da“, das iſt wahrlich eine Botſchaft, die 
uns Menſchen mit hoher Freude erfüllen muß. Der Retter iſt da. 
Kann es für einen Menſchen, der in großer Gefahr ſchwebt, etwa in 
Gefahr, ſein Leben zu verlieren, eine wichtigere Botſchaft geben als 
dieſe: Der Retter iſt da, der dir aus aller deiner Not helfen will? 
Stellen wir uns einen Ertrinkenden vor. Auf allen Seiten umgeben 
ihn die erbarmungsloſen Fluten und wollen ihn in die Tiefe, in den 
Tod hinabziehen. Seine Kräfte ſind geſchwunden. Er kann ſich ſelbſt 
nicht mehr helfen. Er ſieht den ſicheren Tod vor Augen. Da, als die 
Wellen ihn noch einmal emporheben, da tönt über die Fluten der Ruf 
an ſein Ohr: Sei getroſt, der Retter iſt da! und die rettende Hand 
ſtreckt ſich nach ihm aus, ſeiner Gefahr ihn zu entreißen. Wie, muß 
dieſer Ruf, ſolche Botſchaft ſein Herz nicht mit hoher Freude erfüllen? 
Oder da iſt ein Menſch in einem brennenden Hauſe. Von allen Seiten 
umgeben ihn die züngelnden Flammen. Jeder Ausweg aus dem Feuer 
ſcheint ihm abgeſchnitten gu fein. Er ſieht keine Hilfe mehr. Der Tod 
ſtarrt ihm ins Angeſicht. Jeden Augenblick können die Flammen ihn 
ergreifen. Sagt, kann es für einen ſolchen Menſchen in jenem Augen⸗ 
blick eine größere Freudenbotſchaft geben, als wenn ihm zugerufen 
wird: Verzage nicht, ſei getroſt! Der Retter iſt da, der dich ſicher ins 
Freie tragen wird durch der Flammen Wüten hindurch? Oder denken 
wir an jene Geretteten von der Titanic, als fie, nachdem das ſtolze 
Schiff geſunken war, auf ihren zerbrechlichen Booten umherſchwammen 
auf den Wogen des weiten Weltmeers, zwiſchen den Eisfeldern, die 
ihnen den Tod drohten. Welch unausſprechliche Freude wird ihre 
Herzen durchzuckt haben, als nun beim Morgengrauen das rettende 
Schiff am Horizonte auftauchte, als die Kunde von Mund zu Mund 
eilte: Die Retter kommen, die Retter ſind da! Aus Nacht und Todes⸗ 
grauen geht es zu neuem Leben. Mit ſolcher Freude ſollte uns Men⸗ 
ſchen der Ruf erfüllen, die Kunde, die das Weihnachtsfeſt uns bringt: 
„Chriſt, der Retter, iſt da!“ „Des Menſchen Sohn ijt kommen zu 
retten.“ 

Oder haben wir etwa keinen Erretter nötig? Gewiß, geliebte Zu⸗ 
hörer. Wir haben ihn ſo nötig, wie ein mit dem Tode Ringender ihn 
nötig hat, wenn ihm geholfen werden ſoll. Unſer Heiland ſagt: „Des 
Menſchen Sohn iſt kommen, ſelig zu machen, was verloren iſt.“ 
Das iſt unſer Zuſtand, der Zuſtand aller Menſchen von Natur, ohne 
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Chriſtum: Wir ſind verloren. Was heißt das: Wir ſind verloren? 
Das heißt: Wir ſind wie der verlorne Sohn im Evangelium aus unſerer 
himmliſchen Heimat weggegangen, wir haben unſern himmliſchen Vater 
ſchnöde verlaſſen. Wir haben ihm den Gehorſam aufgekündigt, wir 
ſind Sünder geworden. Wir wandern nun in der Wüſte dieſes Lebens, 
tot in Sünden und übertretungen. Infolge der Sünde liegen wir unter 
Gottes Zorn und Fluch. Gott hat geſagt: „Verflucht ſei jedermann, 
der nicht bleibt in alledem, das geſchrieben ſteht in dem Buch des Ge⸗ 
ſetzes, daß er's tue“, Gal. 3, 10. Wir liegen unter dem Urteilsſpruch 
der ewigen Verdammnis, wir ſind dem Tode verfallen, nicht nur dem 
zeitlichen Tode, ſondern dem ſchrecklichen ewigen Tode, der Hölle. Wir 
ſind verloren, das heißt: aus dieſem ſchrecklichen Zuſtand können wir 
ſelbſt uns nicht erretten. Wir ſehen und kennen keinen Ausweg. Alles, 
was wir etwa hier tun, alle Verſuche, die wir etwa unternehmen, etwa 
durch Bußübungen oder gute Werke unſere Sünden zu tilgen und den 
ewigen Tod zu vertreiben, das erweiſt ſich alles als ganz vergeblich. 
„Wir ſunken in der Höllen Grund, und war niemand, der helfen kunnt.“ 
So ſtand es mit uns Menſchen. Wahrlich, „wär' uns das Kindlein 
nicht gebor'n, jo wär'n wir allzumal verlor'n“. Kann es da eine 
fröhlichere Botſchaft geben als dieſe: Der Retter iſt da, der Retter aus 
ſolchem Elend, aus dem Jammer des ewigen Todes? 

Und doch bleiben wir Menſchen vielfach ſo kalt bei dieſer ſeligen 
Botſchaft. Das kommt daher, daß die Menſchen ſo wenig daran denken, 
ſo wenig es ſich vorſtellen, wie ſchrecklich es iſt, verloren, ewig verloren 
zu ſein. Die meiſten Menſchen denken gar nicht daran, daß ſie in 
dieſem furchtbaren Zuſtand ſich befinden. Wenn es ihnen nur im 
Irdiſchen gut geht, ſo ſind ſie ganz zufrieden. Was fragen ſie viel 
nach Gott, und wie ſie mit ihm ſtehen! Was fragen ſie nach ihrer 
unſterblichen Seele! „Laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind 
wir tot“, das iſt ihr Wahlſpruch. Wie ſollte auf ſie die Botſchaft 
Eindruck machen: Der Retter iſt da, der Retter aus Sündennot, der 
Retter vom ewigen Tod? Und auch wir Chriſten denken oft ſo wenig 
darüber nach. Wir wiſſen wohl, daß wir Sünder ſind, verlorne und 
verdammte Sünder, wir bekennen das auch, aber wie wenig denken 
wir daran, wie furchtbar das iſt, unter Gottes Zorn und Fluch zu ſein, 
wie furchtbar ſchon in dieſer Welt, in den Tagen des Glücks und des 
Wohlergehens, noch furchtbarer in Not und Trübſal, wenn man dann 
ohne Gott und Hoffnung iſt, wie entſetzlich erſt im Tode, da dann die 
Hölle ihren Rachen aufſperrt, uns zu verſchlingen. Wer aber das recht 
erkennt und fühlt, daß er ein verlorner Menſch iſt, der Hölle ſchon 
zugeſprochen, wer die Schrecken des Geſetzes, die Schrecken des Geez 
wiſſens an ſich erfahren hat, wem es um Troſt bange geworden iſt, 
für den gibt es keine freudenreichere Botſchaft als die, die das liebe 
Weihnachtsfeſt ihm bringt: Sei getroſt! Der Retter iſt da, auch dich 
zu erretten von des Teufels Sündenketten. 


we 
356 Weihnachtspredigt über Matth. 18, 11. 


2. 

Der Retter iſt da! Wie mancher, der in großer Not war, hat 
dieſen Ruf gehört, und er wurde bitter enttäuſcht. Es war wohl jemand 
da, der ihm helfen wollte, der den Verſuch dazu machte, aber er konnte 
es nicht. Er konnte die Gefahr nicht abwenden. Seine Kraft war 
zu ſchwach. Er iſt vielleicht bei dem Rettungsverſuche ſelbſt mit um⸗ 
gekommen. 

Wie ſteht es hier? Wir hören die Botſchaft: Der Retter iſt da! 

Kann dieſer Retter auch wirklich helfen? Unſere Not iſt ſehr groß 
und ſchwer. Stark ſind die Bande der Sünde, die uns halten, furcht⸗ 
bar iſt die Laſt des Zornes und Fluches der göttlichen Heiligkeit. Wir 
müſſen erkennen, ein Menſch, eine Kreatur kann dieſe Laſt nicht weg⸗ 
nehmen, kann uns Sünder nicht mit dem beleidigten Gott verſöhnen. 
Kann JſᷣEſus, dieſes kleine, geringe Kindlein in der Krippe, helfen? 
Gott ſei Dank — und das macht die Weihnachtsbotſchaft zu einer ſo 
freudenreichen —, IEſus iſt der rechte Helfer, der wahre 
Retter. Er kann helfen, er hat geholfen, er hat längſt alle Men⸗ 
ſchen errettet von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des 
Teufels. Hören wir wieder ſeine Worte: „Des Menſchen Sohn iſt 
kommen, ſelig zu machen, was verloren iſt.“ Er nennt ſich des Men⸗ 
ſchen Sohn. Das heißt natürlich zunächſt, daß IEſus ein wahrer 
natürlicher Menſch iſt wie wir Menſchen auch. Er wird in Bethlehem 
geboren und in Windeln gewickelt wie andere Menſchenkinder. Er iſt 
unſer Bruder, unſer Fleiſch und Blut. Aber nicht einen Menſchen 
ſchlechthin nennt ſich der HErr, ſondern des Menſchen Sohn. Er will 
uns damit anzeigen, daß er ein ganz einzigartiger Menſch iſt, wie es 
ſonſt keinen Menſchen mehr auf dieſer Welt gibt. Wohl iſt er ein 
wahrer Menſch und an Gebärden als ein Menſch erfunden, aber er iſt 
ganz ohne Sünde. Rein und heilig wird er geboren, nicht durch den 
Willen eines Mannes, ſondern durch Kraft und Wirkung des Heiligen 
Geiſtes von der Jungfrau Maria. Ohne Sünden iſt er empfangen 
und geboren, ohne Sünden hat er gelebt. Er hat nie eine Sünde 
getan, es iſt auch kein Betrug in feinem Munde erfunden worden. Er 
war unſchuldig und unbefleckt und von den Sündern abgeſondert. Des 
Menſchen Sohn iſt gekommen, ſo ſagt unſer Heiland. Er iſt ge⸗ 
kommen; er iſt nicht erſt entſtanden, ins Daſein getreten, als er ge⸗ 
boren wurde; er war vorher ſchon da. Dieſer Menſch JEſus, der als 
ein kleines Kindlein geboren wird, iſt höher, denn der Himmel iſt. Als 
er auf dieſer Erde erſcheint, da macht ſich die ganze Menge der himm⸗ 
liſchen Heerſcharen auf, um ihn zu begrüßen als Chriſtum, den HErrn. 
„Chriſt, der Retter, ijt da“, fo fingen wir. Dieſer Retter iſt Chri⸗ 
ſtus, der von Gott durch die Propheten geweisſagte Meſſias, der Sohn 
Gottes, der wahre Gott ſelbſt, mit dem Vater eines Weſens. Gott 
ſelbſt hat ſich aufgemacht und kommt in dieſe Welt und wird ein Menſch 
wie wir, um uns zu retten. Können wir da zweifeln, daß er helfen 
und retten kann, er, der allmächtige Gott, bei dem kein Ding unmöglich 
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iſt, das er ausrichten will? Er kann auch die ſchreckliche Not unſerer 
Sünden von uns nehmen. Und er hat es getan. Er iſt an unſere 
Stelle getreten; er, der Unſchuldige, hat das Geſetz an unſerer Statt 
erfüllt. Er hat unſere Sündenſchuld auf ſich geladen und hat fie bes 
zahlt durch ſein Leiden und Sterben. Darum kommt er nicht in 
Hoheit und Herrlichkeit, ſondern in Niedrigkeit und Armut; darum 
unterwirft er ſich dem Geſetz, der der Geſetzgeber ſelbſt iſt; darum 
leidet er und hängt, von Gott ſelbſt verlaſſen, als ein Verfluchter am 
Stamme des Kreuzes. Aber er iſt auch wieder auferſtanden in Herr⸗ 
lichkeit und Kraft und hat ſo gezeigt, daß er Tod, Teufel und Sünde 
beſiegt zu ſeinen Füßen gelegt hat. Ja, Chriſt, der Retter, iſt da. 
Er hat uns wirklich errettet, und zwar alle Menſchen, alles, was 
verloren war. 

Iſt das nicht eine unausſprechliche Freudenbotſchaft? Sollten 
wir nicht mit Jubel ausrufen: Gott ſei Dank durch alle Welt, Chriſt, 
der Retter, iſt da! „Welt ging verloren, Chriſt ward geboren. Freue, 
freue dich, o Chriſtenheit!“? 8 

3. 

Was fordert aber der HErr für die Rettung, die er uns leiſtet? 
Welches iſt der Preis, den wir dafür bezahlen müſſen? Steht es in 
unſerer Macht, dieſen Preis zu zahlen? Es gibt genug Helfer auf 
dieſer Erde, die wohl in manchen Fällen helfen könnten, aber ſie for⸗ 
dern einen unerſchwinglichen Preis, und ſo iſt ihre Hilfe den Armen 
wertlos. Wie ſteht es hier? Unſer Text ſagt einfach: „Des Menſchen 
Sohn iſt kommen, ſelig zu machen, was verloren iſt.“ Da ſteht kein 
Wort von irgendeinem Preis, den er dafür forderte, da iſt von keiner 
Bedingung die Rede. Im Gegenteil, er kommt zu retten, was ver⸗ 
loren iſt. Wir ſind verloren, wir haben gar nichts mehr, was wir 
geben könnten zu unſerer Rettung. Könnten wir noch etwas geben 
für unſere Rettung, ſo wären wir noch nicht ganz verloren. Dieſe 
Verlornen zu retten, iſt er gekommen, ſie, die nichts mehr hatten, das 
Gott gefällig war, die der Hölle ſchon zugeſprochen waren; er hat ſie 
gerettet und will ſie retten, frei und umſonſt, ohne jegliche Bezahlung. 
Wir müſſen ſprechen: „Nichts, nichts hat dich getrieben zu mir vom 
Himmelszelt als das geliebte Lieben, damit du alle Welt in ihren 
tauſend Plagen und großen Jammerlaſt, die kein Mund aus kann ſagen, 
fo feſt umfangen haft.“ Es ijt eitel Gnade, Freundlichkeit und Leut⸗ 
ſeligkeit Gottes, unſers Heilandes, daß er zu uns kommt in unſer 
Elend, unſer Retter zu ſein. Iſt das nicht freudenreiche Kunde: Chriſt, 
der Retter, iſt da, iſt da für alle Menſchen, iſt da auch für dich? Er 
will dich retten, wer du auch biſt, dich aus der Hölle retten, dich aus 
der Nacht des Todes retten; er will dich in ſeinen Himmel bringen, dich 
ewig ſelig machen. 

Ja, fragſt du: Was muß ich denn tun, daß ich dieſer Rettung 
teilhaftig werde? Was tut ein Ertrinkender, wenn der Ruf an ſein 
Ohr tönt: Der Retter iſt da! und die rettende Hand ſich nach ihm 
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ausſtreckt? Was anders, als daß er die Hand ergreift und ſich heraus⸗ 
ziehen läßt? Was tut ein in der Wüſte Verſchmachtender, wenn der 
Ruf an ſein Ohr tönt: Der Retter iſt da! und der Trank friſchen 
Waſſers an ſeine Lippen geſetzt wird? Was anders, als daß er trinkt, 
das Waſſer trinkt, das ihm Leben bringt? So ſoll es bei uns fein. 
Gottes Sohn iſt Menſch geworden, er hat alles für uns getan zu unſerer 
Seligkeit. Das läßt er uns ſagen in ſeinem Wort. In ſeinem Evan⸗ 
gelium tönt uns der Ruf entgegen: „Chriſt, der Retter, iſt da!“ In 
dieſem Wort und mittels desſelben ſtreckt er ſeine rettende Hand nach 
uns aus, uns herauszuziehen aus unſerm Elend. O ſo laß dich von 
ihm retten! Widerſtrebe ihm nicht mutwillig! Und der HErr tut noch 
mehr. Von Natur ſind wir ſo verderbt, daß wir uns nicht retten laſſen 
wollen. Durch ſein Wort, durch das Evangelium von ſeiner Gnade 
überwindet der HErr auch dieſes Widerſtreben. Er macht aus Un⸗ 
willigen Willige. Er bekehrt uns zu ſich und wirkt durch ſein Wort 
in uns den Glauben, der Chriſtum, den Retter, ergreift, der ſich an⸗ 
klammert an die Verheißung Gottes, daß wir nicht verloren, ſondern 
gerettet werden ſollen. 

Iſt das nicht eine freudenreiche Botſchaft? Wohl dem, der ſie 
gläubig angenommen hat durch Gottes Gnade! Er iſt aus aller Ge⸗ 
fahr errettet. Er hat in Chriſto, dem Kindlein von Bethlehem, einen 
gnädigen Gott und ſo Troſt in allem Weh dieſer Erde, Troſt und 
Hoffnung im Augenblick des Todes. „O ſelig, ſelig, alle Welt, die 
ſich an dieſes Kindlein hält! Wohl dem, der dieſes recht erkennt und 
gläubig ſeinen Heiland nennt!“ „Drum ſtimmt an mit der Engel 
Heer: Gott in der Höhe ſei nun Ehr', auf Erden Friede jederzeit, den 
Menſchen Wonn' und Fröhlichkeit!“ Amen. G. M. 


Predigt über Joh. 14, 1—6. 


Unſer Text iſt ein gar herrlicher Text, und er iſt es wohl wert, 
daß wir ihn einmal inſonderheit anſehen. Wir werden aus ihm reiche 
Lehre und reichen Troſt ſchöpfen. Er bildet den Anfang jener Reden, 
mit denen Chriſtus unmittelbar vor ſeinem Leiden und Sterben ſeine 
Jünger tröſtete. „Euer Herz erſchrecke nicht! Glaubet ihr an Gott, 
ſo glaubet ihr auch an mich“, ſo ſpricht der treue Heiland zu ihnen. 
Er will ſagen: Ihr ſeid jetzt ſehr betrübt, weil ich euch kundgetan habe, 
daß ich nun von euch ſcheiden, ja, daß ich leiden und in den Händen der 
Sünder einen ſchrecklichen Tod erdulden werde. Eure Herzen ſind von 
Angſt und Schrecken ergriffen. Aber glaubt nur an Gott und an mich, 
euren Heiland, ſetzt nur euer Vertrauen auf Gott und mich, dann muß 
alle Furcht ſchwinden, dann werdet ihr im Gegenteil euch freuen, daß 
ich durch Leiden und Sterben zum Vater gehe. — Wir Chriſten ſind 
auch in dieſer Zeit noch manchen Trübſalen ausgeſetzt. Es gibt ſo 
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vieles in der Welt, was uns erſchrecken will, nicht nur äußere Trübſale, 
ſondern vor allen Dingen innerliche Anfechtungen und Verſuchungen. 
Aber unſer Heiland ruft auch jetzt noch uns, ſeinen Gläubigen, zu: 
„Euer Herz erſchrecke nicht!“ Haltet euch nur im Glauben an Gott, 
der durch mich euer himmliſcher Vater iſt, dann wird alle Furcht 
ſchwinden. Dieſen Troſtruf Chriſti wollen wir unter dem Beiſtand 
des Heiligen Geiſtes heute miteinander betrachten: 


„Euer Herz erſchrecke nicht!“ 
Bedenkt, ſo ruft Chriſtus uns zu: 

1. In meines Vaters Haus find viele Wohnungen, 
und ich habe euch dort die Stätte bereitet. 
Bedenkt: 

2. Ich bin allezeit bei euch und führe euch ſicher 
zu dieſem Ziel. 

. 

„In meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen“, ſo ſagt Chri⸗ 
ſtus zunächſt. Er richtet Herzen und Gedanken ſeiner Jünger über 
dieſe Zeitlichkeit hinaus in die ſelige Ewigkeit. Der HErr will ſagen: 
Wohl wird die Welt euch als meine Jünger haſſen und verfolgen. Ihr 
werdet viel leiden müſſen um meines Namens willen. Am liebſten 
möchten die Gottloſen euch überhaupt in dieſer Welt keinen Raum 
gönnen, ſondern euch aus derſelben ganz verſtoßen und verbannen. 
Aber ſeid getroſt! Ob euch auch die Welt kein Räumlein gönnt, in 
meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen. Mein Vater hat ein 
Haus, und dieſer mein Vater iſt um meinetwillen auch euer Vater. 
Er hat euch in Gnaden zu feinen lieben Kindern angenommen. Sein 
Haus iſt euer Haus. Ihr habt alſo ein Vaterhaus, eine rechte 
Heimat. Dieſe Heimat, dieſes Vaterhaus, das wir Chriſten durch 
unſern Heiland alle haben, iſt aber nicht hier auf Erden, ſondern es 
iſt droben im Himmel. Das verſichert uns alſo unſer Heiland: es 
gibt für uns, ſeine Gläubigen, ein anderes, ewiges Leben nach dem 
Tode im Himmel. 

Der HErr Chriſtus weiſt feine Jünger ferner darauf hin, daß 
ſie ſich auf ſeine Worte feſt verlaſſen können. „Wenn es nicht ſo 
wäre, ſo wollte ich es euch ſagen“, ſo ſpricht er. Ihr kennt mich doch, 
ſo lauten ſeine Worte; ihr wißt doch, daß ich euch allezeit die Wahrheit 
ſage, daß meine Worte gewiß ſind. Wenn es für euch kein Vaterhaus 
im Himmel gäbe, für euch, die auserwählten Kinder Gottes, ſo würde 
ich es euch doch nicht ſagen, ſondern würde euch ſagen, daß es anders 
wäre. Wir Chriſten können uns ganz gewiß darauf verlaſſen, daß 
es ein Vaterhaus für uns im Himmel gibt mit vielen Wohnungen. 
Nicht ein Menſch, der da lügen oder doch ſich leicht irren könnte in 
dieſen wichtigen Dingen, hat es uns geſagt, ſondern unſer teurer 
Heiland, er, der der wahre Gott iſt, von dem es heißt: „Des HErrn 


Wort iſt wahrhaftig, und was er zuſagt, das hält er gewiß.“ Der hat 
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es uns geſagt, der ſelbſt von ſeinem Wort uns verſichert: „Himmel 
und Erde werden vergehen, aber meine Worte vergehen nicht.“ Das 
wiſſen wir Chriſten alſo ganz gewiß: es gibt ein Vaterhaus im 
Himmel, es gibt ein ewiges, ſeliges Leben. Und wenn die Ungläu⸗ 
bigen auch darüber lachen und ſpotten, wenn ſie mit vielen Schein⸗ 
gründen ihrer fälſchlich ſogenannten Wiſſenſchaft uns beweiſen wollen, 
daß es kein ewiges Leben geben könne, daß mit dem Tode alles aus ſei, 
wir wiſſen, daß die göttliche Torheit, das, was Menſchen in ihrem 
Unverſtand für Torheit halten, dennoch weiſer iſt als alle Weisheit 
und Klugheit der törichten Menſchenkinder. i 
In unſers Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen, das iſt gewiß. 
Aber ſind ſie auch für uns da, für mich inſonderheit? Wie ängſtlich 
ſteigt dieſe Frage in ſo manches Chriſten Herz auf, beſonders in den 
Zeiten der Not und Anfechtung! Da kommt das Gewiſſen und klagt 
uns an, und wir müſſen ihm recht geben: Du biſt ein Sünder, ja ein 
großer Sünder; du haſt die Gebote deines Gottes oft und viel über⸗ 
treten und tuſt es fort und fort. Dadurch haſt du Gott beleidigt und 
erzürnt. Denn Gott iſt heilig und gerecht. Er haßt die Sünde. Wer 
Sünde tut, bleibt nicht vor ihm. Kann und wird er mich in ſeine 
himmliſche Wohnung aufnehmen? Muß er nicht vielmehr mich auf 
ewig verſtoßen von ſeinem Angeſicht in die Hölle? Da tröſtet uns der 
HErr, unſer Heiland. Er ſagt in unſerm Text weiter: „Ich gehe hin, 
euch die Stätte zu bereiten“, die Stätte euch zu bereiten in den Woh⸗ 
nungen meines Vaters. Und was er ſeinen Jüngern mit dieſen Worten 
verſprochen hat, das hat er unmittelbar darauf auch ausgeführt. Er 
iſt wirklich hingegangen und hat uns, ſeinen Auserwählten, die Stätte 
im Himmel bereitet. Ihr wißt es ja alle, wie Chriſtus das getan hat. 
Er hat es durch ſein bitter Leiden und Sterben, durch ſeine Auferſtehung 
und Himmelfahrt getan. Das iſt ſein Hingang zum Vater. Durch 
ſein Leiden und Sterben hat er unſere Sünden getragen, die Sünden⸗ 
ſchuld der ganzen Welt getilgt, hat uns dadurch ſeinem himmliſchen 
Vater verſöhnt, daß wir nun angenehm ſind vor Gott in ſeinem ge⸗ 
liebten Sohn. Er hat alſo unſere Sünden weggenommen, die uns von 
Gott trennten, uns die Gerechtigkeit erworben, daß wir vor Gott ge⸗ 
recht daſtehen. So hat er den Menſchen den Himmel, das ewige Leben, 
wieder erworben. Und noch mehr. Chriſtus iſt wieder auferſtanden 
von den Toten, auferweckt durch die Herrlichkeit ſeines Vaters. Dadurch 
hat Gott erklärt, daß er das Opfer ſeines lieben Sohnes für die Sün⸗ 
den der Welt als ein vollgültiges angenommen habe, daß er in Chriſto, 
unſerm Stellvertreter, tatſächlich mit den Sündern verſöhnt ſei. So 
iſt die Scheidewand, die Sünde, die von Gott uns ſchied, hinweggetan. 
Und endlich iſt Chriſtus gen Himmel gefahren, er iſt zurückgekehrt in 
die Herrlichkeit, die er bei dem Vater hatte vor Grundlegung der Welt. 
Das hat er auch uns zugute getan. So hat er den Himmel uns auf⸗ 
getan und uns da die Stätte bereitet. Durch Gottes Gnade ſind wir 
zum Glauben an dieſen unſern Heiland gekommen. Wir haben im 
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Glauben ſein Verdienſt uns angeeignet. Alles, was Chriſtus uns, der 
ganzen Welt, erworben hat, das gehört nun uns: Vergebung der 
Sünden, Leben und Seligkeit. Chriſtus iſt nun, wie der Brief an die 
Hebräer einmal ſagt, unſer Vorläufer. Er iſt durch Leiden und Sterben 
in das Allerheiligſte des Himmels eingegangen und hat den Zugang 
aufgetan, daß wir nun den Anker unſerer Hoffnung hineinwerfen in 
das Inwendige des Vorhangs, unſere Hoffnung ſetzen können auf die 
ewigen Wohnungen des Vaters. Wenn wir den Himmel, die Selig⸗ 
keit, ſelbſt uns verdienen müßten mit unſern Werken, wie die römiſche 
Kirche lehrt, durch unſer Rennen und Laufen, dann müßten wir freilich 
zweifeln, ob die himmliſche Herrlichkeit unſer Teil ſein werde, ja, wir 
wüßten ganz ſicher, daß das nicht der Fall ſein würde. Aber Chri⸗ 
ſtus hat uns den Himmel zubereitet, er hat ihn uns aus Gnaden frei 
und umſonſt geöffnet. Unſer Erbe iſt uns ſicher behalten im Himmel. 
Wie, gilt da nicht Chriſti Wort: „Euer Herz erſchrecke nicht“? 
Sollten wir bei ſolcher Gewißheit uns noch fürchten, noch erſchrecken 
vor den Leiden dieſer Zeit? Gewiß, es trifft uns in dieſer Welt noch 
manches Leiden, manche ſchwere Stunde haben wir zu durchleben. Es 
kommen Zeiten in den Stunden der Anfechtung, da es uns Chriſten 
ſcheinen will, als habe ſelbſt Gott unſer vergeſſen, als ſei er nicht mehr 
unſer lieber Vater, ſondern ſei uns ferngetreten und ſuche uns heim 
in ſeinem Zorn. Aber was auch kommen mag, wir können dennoch 
ganz getroſt ſein. Iſt der Weg gleich rauh und voller Hinderniſſe, wir 
haben ein herrliches Ziel vor Augen. Wir wandern der Heimat, dem 
Vaterhauſe, zu. Dem Vaterhauſe zu, iſt das nicht etwas unausſprechlich 
Herrliches? Dort iſt unſer Vater, nicht ein irdiſcher, ſondern der rechte 
Vater über alles, was da Kinder heißt im Himmel und auf Erden. 
Wir kommen zu unſerm Vater, zu unſerm Gott. Dort werden wir 
Gott, unſern Vater, ſchauen, wie er ijt, ihn ſchauen, den Urquell aller 
Seligkeit. Dort finden wir im Anſchauen Gottes die höchſte Seligkeit, 
deren eine Kreatur fähig iſt. Es iſt nicht auszuſprechen, welch eine 
Seligkeit das ſein wird, wenn wir unſerm Gott in ſein gütiges Vater⸗ 
antlitz blicken, wenn dann alle feine Wege, die er hier mit uns ge- 
gangen iſt, und die uns hier oft ſo wunderbar und verkehrt ſchienen, 
daß wir uns nur ſo ſchwer in ſie finden konnten, wenn ſie dann alle 
klar vor uns liegen in ihrem wunderbaren Zuſammenhang, als Wege 
voll eitel Weisheit und Liebe, als Wege unausſprechlicher Gnade und 
Wahrheit deſſen, der die ewige Liebe und Weisheit ſelbſt iſt. Dann 
werden wir ſo recht erkennen und in Ewigkeit preiſen, daß ſeine Güte 
über uns reichte, ſoweit der Himmel iſt, daß ſeine Gnade und Wahrheit 
jeden Morgen über uns neu war. . 
Dem Vaterhaus wandern wir entgegen. Dort ſind, wie unſer 
Text ſagt, viele Wohnungen. Das Wort, welches Luther mit 
„Wohnungen“ überſetzt hat, heißt genauer, Ruheſtätten, Bleibeſtätten. 
Dort haben wir Chriſten eine Ruheſtatt. Dort ruhen wir aus von 
der Mühe und Arbeit unſers Lebens. Dort hat alle Not, alles Leid 
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ein Ende. Dort wird Gott abwiſchen alle Tränen von unſern Augen; 
kein Leid, kein Geſchrei, kein Schmerz wird mehr ſein, denn das Erſte 
iſt vergangen, es iſt alles neu geworden. Ja, je mehr Leid und Weh 
wir hier im Glauben und in Geduld getragen haben für unſern Heiland, 
um jo größer wird im Himmel die ſelige Freude fein. Wenn der HErr 
die Gefangenen Zions erlöſen wird, wenn wir hingelangen in das 
himmliſche Vaterhaus, dann werden wir vor Freude ſein wie Träumende, 
dann wird unſer Mund voll Lachens und unſere Zunge voll Rühmens 
ſein. — Und dieſe Wohnungen in unſers Vaters Haus ſind nicht nur 
Ruhe⸗, ſondern auch Bleibeſtätten, Stätten, da wir ewig bleiben 
ſollen, Stätten, aus denen uns niemand mehr vertreiben kann. Dort 
iſt vorbei alle Anfechtung und Verführung des böſen Geiſtes, des 
Teufels. Ja ſelbſt der Tod iſt dort völlig überwunden. Auch dieſer 
grimmige Feind kann uns aus unſerm Vaterhauſe nicht wieder ver⸗ 
treiben. In ewiger Freude und Wonne ſind wir bei Gott, unſerm 
himmliſchen Vater. — Und viele Wohnungen ſind in unſers Vaters 
Haus. Wir brauchen keine Sorge zu tragen, ob ſie auch wohl für 
alle ausreichen werden. Die ganze große Zahl der Auserwählten Gottes 
hat dort Raum. Die ganze große Zahl der Auserwählten wird dort 
zuſammen Gott, ihren Erlöſer, in Ewigkeit loben und preiſen, ihn, der 
ſo Großes an ihnen getan hat. 

Sollten wir da noch erſchrecken? Sollten wir nicht getroſt weiter 
wandern dieſem herrlichen Ziel entgegen? Werden uns einmal die 
Leiden ſchwer, ſind die Täler gar dunkel und finſter, die wir nach 
Gottes Willen zu durchwandern haben — wir ſchauen auf das Vater⸗ 
haus und ſprechen: Nicht wert, gar nicht der Rede wert gegen die 
Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbart werden. 


2. 


Eine bleibende, herrliche Wohnung hat der Heiland uns bereitet 
in ſeines Vaters Haus. Wenn wir die Herrlichkeit dieſes Hauſes be⸗ 
trachten, ſo ſind alle Leiden dieſer Zeit wie nichts dagegen zu achten. 
Und doch, muß nicht unſer Herz erſchrecken? Muß nicht dennoch Sorge 
und Zagen uns ergreifen, wenn wir daran gedenken, ob wir dieſes 
Ziel auch erreichen werden? Wir haben ja ſo mächtige Feinde, die 
uns abwendig machen, die uns das Vaterhaus rauben wollen. Geht 
nicht der Teufel umher wie ein brüllender Löwe und ſucht auch uns zu 
verſchlingen? Verſucht er es nicht unabläſſig, uns zu betrügen und 
uns zu verführen in Mißglauben, Verzweiflung oder andere große 
Schande und Laſter? Steht ihm nicht zur Seite die ungläubige, gott⸗ 
loſe Welt, die uns lockt und reizt, mit ihr zu laufen in dasſelbe wüſte, 
unordentliche Weſen und Treiben? Werden wir dieſen Feinden wider⸗ 
ſtehen bis ans Ende? Große Gottesmänner ſind ſchon tief gefallen, 
haben Glauben und gutes Gewiſſen verleugnet. Werden wir ſtand⸗ 
halten, wir, die wir ſo ſchwach ſind, dem Fleiſch nach noch zu allem 
Böſen geneigt, wir, die wir ſo oft ſtraucheln und fallen? Gewiß, wenn 
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wir daran denken, dann will unſer Herz erſchrecken. Es iſt wahr, 
wären wir auf uns ſelbſt angewieſen, dann müßten wir in unſerer 
Schwachheit verzagen. Aber unſer treuer Heiland gibt uns auch hier 
Troſt. Er ruft uns zu: „Euer Herz erſchrecke nicht!“ So leſen wir 
weiter im Text: „Und ob ich hinginge, euch die Stätte zu bereiten, 
will ich doch wiederkommen und euch zu mir nehmen, auf daß ihr ſeid, 
wo ich bin.“ Der HErr verheißt feinen Jüngern, daß er fie nicht 
verlaſſen, ſondern wieder zu ihnen kommen, bei ihnen bleiben und ſie 
zu ſich nehmen werde, dahin, wo er ſei, in ſeines Vaters Haus. Damit 
gibt der HErr allen ſeinen Gläubigen die Verſicherung, daß er bei 
ihnen ſein und ſie ſelbſt in den Himmel führen werde. Und der HErr 
hat ſeine Verheißung wahr gemacht. Er iſt bei uns allezeit, zwar 
nicht ſichtbar, aber unſichtbar in ſeinem Wort, mit ſeinem Geiſt. Sooft 
wir ſein Wort, das teure Evangelium, leſen, hören und betrachten, ſo 
iſt unſer allmächtiger Heiland bei uns mit aller ſeiner Macht und 
Gnade. Haben wir da noch Urſache zu erſchrecken? Wenn unſere 
Feinde uns angreifen, wenn fie uns von IEſu locken wollen in das 
ſündliche Weſen der Welt, dann eilen wir zu Gottes Wort. Da redet 
der HErr mit uns und gibt uns Kraft, den Verſuchungen der Feinde 
zu widerſtehen. Will unſer ſündliches Fleiſch uns überreden, daß wir 
ſeinen böſen Lüſten folgen ſollen, wir fliehen zum Worte Gottes; da 
finden wir wieder Kraft, daß wir immer aufs neue uns ſelbſt ver⸗ 
leugnen und unſer Fleiſch kreuzigen mit ſeinen Lüſten und Begierden. 
So ſtärkt und erhält uns der Heiland durch ſein Wort im Glauben bis 
an unſer Ende. 

Es heißt weiter in unſerm Text: „Und wo ich hingehe, das wißt 
ihr, und den Weg wißt ihr auch. Spricht zu ihm Thomas: Herr, 
wir wiſſen nicht, wo du hingehſt; und wie können wir den Weg wiſſen? 
IEſus ſpricht zu ihm: Ich bin der Weg und die Wahrheit und das 
Leben; niemand kommt zum Vater denn durch mich.“ Welch ein 
majeſtätiſches und doch zugleich köſtliches Wort unſers Heilandes! Nach 
dem Ziel und dem Weg hatte Thomas gefragt, beſonders nach dem 
letzteren. Der HErr antwortet ihm in aller Freundlichkeit und Geduld: 
Du fragſt nach dem Weg, Thomas, auf dem du zu den himmliſchen 
Wohnungen oder, was dasſelbe iſt, zum Vater kommen kannſt. Wohlan, 
ſieh auf mich! Ich bin der Weg. Durch mich kommſt du zum 
Ziel, durch mich allein. Es gibt keinen andern Weg. „Niemand kommt 
zum Vater denn durch mich.“ Der Herr ſpricht klar und ſcharf die 
Wahrheit aus, daß wir nur durch ihn zur Seligkeit kommen, daß es 
keinen andern Weg zur Seligkeit gibt. Die Menſchen erdenken in ihrer 
Torheit ſich ja viele Wege gen Himmel, die einen dieſe, die andern 
jene; aber alle von Menſchen erdachten Wege kommen ſchließlich darauf 
hinaus, daß wir uns ſelbſt ſelig machen, daß wir ſelbſt das Vaterhaus 
uns erwerben müſſen durch Büßungen, Sühnungen, gute Werke, mit 
einem Worte, durch unſer Tun und Verdienſt. Chriſtus ſagt uns, 
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daß es nur einen Weg zur Seligkeit gibt, und dieſer Weg iſt er 
ſelbſt. Wer dieſen Weg nicht gehen will, der geht den Irrweg und 
geht endlich ewig verloren. Das iſt die Wahrheit, die der HErr hier 
ausſpricht: „Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben; wer 
dem Sohn nicht glaubt, der wird das Leben nicht ſehen, ſondern der 
Zorn Gottes bleibt über ihm.“ „Es iſt in keinem andern Heil, iſt 
auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen 
ſelig werden.“ 

Chriſtus iſt der einzige Weg zur Seligkeit, aber er iſt auch der 
ſichere und gewiſſe Weg. Wer auf dieſem Weg geht, der kommt 
gewißlich zum Vater, der braucht nicht mehr zu erſchrecken, daß Teufel, 
Welt und Fleiſch ihm die Heimat, den Himmel, rauben werden. Denn 
der HErr ſagt nicht nur, daß er der Weg iſt, ſondern er fügt auch 
hinzu: „die Wahrheit und das Leben“. Chriſtus führt uns gewißlich 
zum Vater, weil er die Wahrheit iſt. Chriſtus iſt die Wahrheit 
ſchlechthin. Er iſt der wahre Gott; alles, was er ſagt und tut, iſt 
Wahrheit. Weil er die Wahrheit iſt, ſo wiſſen wir, daß er das rechte 
Ziel uns geoffenbart hat. Er lehrt uns den rechten, wahren Gott er⸗ 
kennen. „Niemand hat Gott je geſehen. Der eingeborne Sohn, der 
in des Vaters Schoß iſt, der hat es uns verkündigt.“ Er zeigt und 
lehrt uns der Wahrheit gemäß, wie Gott gegen die Menſchen, gegen die 
Sünder, geſinnt iſt, daß Gott alſo die Welt geliebt hat, daß er ihr 
ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. Er offenbart uns, 
daß Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und fie zur Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit kommen. — Chriſtus iſt der ſichere und gewiſſe Weg 
zum Vater, denn er iſt auch das Leben. Chriſtus iſt der wahre Gott 
und ſomit auch das Leben ſelbſt. Er iſt, wie die Schrift ſagt, der 
wahrhaftige Gott und das ewige Leben. Wer Chriſtum im Glauben 
hat, der hat und hält mit ihm das wahre, ewige Leben ſelbſt. So iſt 
Chriſtus wahrlich der rechte, gewiſſe Weg zum Vater, zum ewigen Leben. 
In ihm haben wir das wahre Leben ſchon hier. Er, der das Leben 
ſelbſt iſt, weckt neues, geiſtliches Leben in den Seinen, eben den Glau⸗ 
ben an ihn. Er erhält in ihnen dieſes neue, geiſtliche Leben bis ans 
Ende; auch der leibliche Tod kann ihnen dieſes Leben nicht nehmen. 
Sie leben, ob ſie gleich ſterben. So bringt Chriſtus die Seinen ſicher 
ins Vaterhaus, ſicher zum Vater, ins ewige Leben. 

Wie getroſt können wir alſo ſein! Nur das eine iſt not, daß wir 
im Glauben an unſern Heiland uns halten, daß wir ihn ſuchen und 
finden, wo er zu finden iſt, in ſeinem Wort, in dem Wort der Wahrheit. 
Dann ſind wir auf dem rechten Weg, und dieſer Weg führt uns ſicher 
durch alle Feinde hindurch zum Vater. Unſer Heiland hat es ſelbſt 
uns zugeſagt: „Meine Schafe hören meine Stimme, und ich kenne ſie, 
und ſie folgen mir. Und ich gebe ihnen das ewige Leben. Und ſie 
werden nimmermehr umkommen, und niemand wird ſie mir aus meiner 
Hand reißen.“ Amen. 


— 


St Be 
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In dem eben verleſenen Text ſpricht Gott der HErr zu ſeinem 
Volk Israel: „Ich bin der HErr, dein Arzt.“ Das iſt ein überaus 
troſtreiches Wort. Wie es einem kranken Menſchen Mut und Hoffnung 
gibt, wenn ein berühmter Arzt ihm ſagen läßt: „Ich will zu dir 
kommen und dich ärztlich behandeln“, ſo kann und ſoll dies goldene 
Wort des großen Gottes uns armen ſündhaften Menſchen Vertrauen 
und Hoffnung einflößen. Denn dies Troſtwort gilt nicht nur dem 
Volk Israel, ſondern auch uns, wie St. Paulus ſpricht Röm. 15, 4. 
Erwägen wir daher jetzt das Troſtwort: 8 


„Ich bin der Err, dein Arzt.“ 


. 

Wenn der HErr jagt, daß er dein Argt iſt, fo ſetzt das voraus, 
daß du krank biſt. Denn die Geſunden bedürfen des Arztes nicht, 
ſondern die Kranken. Die Krankheit aber, in welcher du und ich und 
alle Menſchen von Natur liegen, iſt eine geiſtliche Krankheit, eine 
Krankheit der Seele. Von dieſer Krankheit redet David, wenn er zu 
Gott fleht: „HErr, fei mir gnädig, heile meine Seele; denn ich habe 
an dir geſündigt.“ Er war krank an der Seele, und zwar dadurch, 
daß er an Gott geſündigt hatte. 

David war nicht der einzige Menſch, der an Gott geſündigt hat 
und krank war durch übertretungen und Sünden. Es iſt hie kein 
Unterſchied; ſie ſind allzumal Sünder. Wir ſind alleſamt wie die 
Unreinen. Es iſt kein Menſch auf Erden, der Gutes tue und nicht 
fündige. So wir ſagen, wir haben keine Sünde, ſo verführen wir 
uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht in uns. Unzählige verführen 
und täuſchen ſich ſelbſt in dieſer ernſten, hochwichtigen Sache. Sie reden 
ſich ein, ſie hätten nicht geſündigt, ſie ſeien geſund. Und wenn ſie auch 
mit dem Munde bekennen, daß ſie Sünder ſind, ſo wähnen ſie doch, 
das ſei nicht ſo ſchlimm und gefährlich, und ſuchen daher auch keinen 
Seelenarzt. Sie handeln wie ein leiblich Kranker, welcher meint, er 
ſei geſund oder doch nicht bedenklich krank, und darum keinen Arzt ruft, 
bis es zu ſpät iſt. So fahren ſie in ihren Sünden dahin ins ewige 
Sterben und Verderben. So laßt uns doch ja erkennen, daß wir in 
Sünden krank und heilsbedürftig ſind! 

Die Sünde iſt eine Krankheit zum Tode. „Welche Seele fiindigt, 
die ſoll ſterben.“ Wir haben mit unſern Sünden Gottes Zorn und 
Ungnade, zeitlichen Tod und ewige Verdammnis verdient. Es iſt Wahr⸗ 
heit, ſchreckliche Wahrheit, was der Dichter ſagt, wenn er ſingt: 


Von Adam her ſo lange Zeit Uns hatt' umfangen große Not, 
War unſer Fleiſch vermaledeit, Über uns herrſchte Sünd' und Tod, 
Seel' und Geiſt bis in Tod verwund't, Wir ſunken in der Höllen Grund, 
Am ganzen Menſchen nichts geſund. Und war niemand, der helfen kunnt. 
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2. 

Kein Menſch, kein König noch Kaiſer, auch kein Engel im Himmel 
konnte uns helfen und heilen. Und doch ſind die Menſchen von Natur 
alle ſo töricht, daß ſie meinen, ſie müßten und könnten ſich ſelbſt retten 
von Sünde, Tod und Verdammnis mit ihren eigenen Werken. Ihre 
ſogenannten guten Werke ſollen die Arznei ihrer Seele ſein. Zuweilen 
gelingt es ihnen auch, die Seelenſchmerzen mit Werken zu ſtillen. Doch 
das iſt auf geiſtlichem Gebiet nur ein anäſthetiſches, ein ſchmerzſtillendes 
Mittel. Wie auf natürlichem Gebiet ſolche Medikamente wie Morphin 
wohl leibliche Schmerzen lindern, aber die Urſache der Schmerzen nicht 
entfernen, ſo können auch wohl gute Werke die Schmerzen der Seele 
zeitweilig lindern; doch die Urſache derſelben, die Sünde, können ſie 
nicht vertreiben. Durch des Geſetzes Werke wird kein Fleiſch gerecht. 
Die mit des Geſetzes Werken umgehen, um dadurch gerecht und ſelig 
zu werden, ſind unter dem Fluch. Denn es ſteht geſchrieben: „Ver⸗ 
flucht ſei jedermann, der nicht bleibet in alledem, das geſchrieben ſtehet 
in dem Buch des Geſetzes, daß er's tue!“ Welcher Menſch aber bleibt 
in alledem, was geſchrieben ſteht in dem Buch des Geſetzes, daß er's 
tue? Keiner, auch nicht einer. Darum kann kein Menſch durch ſeine 
Werke Vergebung der Sünden erlangen und vor Gott gerecht und heilig 
werden. Luther hat dies verſucht, ernſtlich verſucht, als er noch ein 
Mönch war. Allein er mußte bekennen: 

Mein' gute Werk', die golten nicht, 
Es war mit ihn'n verdorben, 

Der frei' Will' haſſet' Gott's Gericht, 
Er war zum Gut'n erſtorben. 

Die Angſt mich zu verzweifeln trieb, 


Daß nichts denn Sterben bei mir blieb, 
Zur Höllen mußt' ich ſinken. 


3. 

Nun, Geliebte, iſt denn keine Salbe in Gilead gegen die Sünde? 
Oder iſt kein Arzt da? Ja. Es iſt einer, der uns von Sünde und 
Tod befreien, der uns geiſtlich geſund machen kann. Das iſt der, 
welcher in unſerm Text fagt: „Ich bin der HErr, dein Arzt.“ Er 
iſt der HErr, Jehovah, der ewig treue Bundesgott. Er kann uns 
von Sünden helfen und uns heilen. „Hier iſt der Mann, der helfen 
kann, bei dem nie was verdorben.“ Er will uns auch helfen und 
heilen; denn er iſt barmherzig und gnädig, wie Moſes ſagt: „HErr, 
HErr Gott, barmherzig und gnädig und geduldig und von großer Gnade 
und Treue, der du beweiſeſt Gnade in tauſend Glied und vergibſt 
Miſſetat, übertretung und Sünde!“ Und nun fagt der HErr nicht nur, 
daß er dein Arzt ſein kann und will, ſondern er ſpricht: „Ich bin der 
HErr, dein Arzt.“ Er hat dir deine Sünden um Chriſti willen ſchon 
längſt vergeben. „Denn Gott war in Chriſto und verſöhnte die Welt 
mit ihm ſelber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu.“ Hat Gott 
der Welt, allen Menſchen, die Sünden vergeben, ſo hat er auch deine 
Sünden vergeben. Er ſpricht: „Ich bin der HErr, dein Arzt.“ 
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Er iſt nicht nur St. Petri und Pauli und anderer heiligen Männer 
Arzt, ſondern auch dein Arzt, „der dir alle deine Sünden ver⸗ 
gibt und heilet alle deine Gebrechen, der dein Leben vom Verderben er⸗ 
löſet, der dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit“. Du fühlſt es 
vielleicht nicht, mein lieber Chriſt, daß der HErr dir geholfen hat. Es 
geht dir ähnlich wie einem, der leiblich krank war und ſich noch matt 
und ſchwach fühlt, auch nachdem ſchon die Urſache ſeiner Krankheit ent⸗ 
fernt iſt. So fühlſt du es jetzt etwa nicht, daß deine Sünde dir ver⸗ 
geben und der HErr dir gnädig ijt. Aber da ſollſt du nun nicht nach 
deinem Gefühl urteilen, ſondern auf ſein Wort bauen und trauen. 
Gott vergibt Sünde durch ſein Wort. Das iſt das göttliche Arznei⸗ 
mittel. In der Predigt des Evangeliums, in der Abſolution, im heiligen 
Abendmahl ſpricht Gott durch ſeinen Diener zu dir: Sei getroſt, mein 
Sohn, meine Tochter, deine Sünden ſind dir vergeben! Auf dies 
Gotteswort ſetze deine Zuverſicht; dann haſt du Vergebung der Sün⸗ 
den und damit auch Leben und Seligkeit. 

Dann vergiß aber auch nicht das Arztgeld. Freilich, Gott will 
für die Gaben ſeiner Huld kein Geld nicht haben. Das Arztgeld, das 
wir meinen, iſt die Beſſerung des Lebens, ein frommer, heiliger Wandel. 
Es beſteht darin, daß wir das Böſe haſſen und laſſen und das Gute 
lieben und üben. Als der König Hiskia von ſeiner tödlichen Krankheit 
geneſen war, ſprach er: „Ich werde mich ſcheuen alle mein Lebtage 
vor ſolcher Betrübnis meiner Seele.“ So ſcheue und hüte dich auch 
vor der Sünde und faſſe den guten, ernſtlichen Vorſatz, durch Beiſtand 
Gottes des Heiligen Geiſtes dein ſündhaftes Leben forthin zu beſſern. 
Dazu ſegne der HErr heute allen den Gang zu ſeinem Tiſch! Amen. 

C. F. D. 


— — —L— — — 
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175 
Luk. 1, 67—73. 

In der Adventszeit betrachten wir gerne die Weisſagungen der 
Propheten von Chriſto. Der Lobgeſang des Zacharias iſt eine ſolche 
Weisſagung. Die Menſchwerdung des Sohnes Gottes war ſchon ge⸗ 
ſchehen. (V. 35. 43. 44.) Aber Chriſtus war noch nicht geboren. Da 
tritt zum letztenmal, kurz vor der Erfüllung, ein Prophet auf. Zacha⸗ 
rias hat, wie alle Propheten, durch den Heiligen Geiſt geredet, V. 67. 
(2 Petr. 1, 21.) Wie alle Propheten zeugte er von Chriſto (Joh. 
5, 39), vom Glauben an Chriſtum, von der Vergebung der Sünden 
durch den Glauben an Chriſtum (Apoſt. 10, 43). — Seine Weisſagung 
iſt aber ein Lobgeſang. Vom erſten Wort heißt das ganze Lied 
das Benedictus. Dieſes Wort gibt den Grundton des Liedes an: 
„Gelobet ſei der HErr!“ Zum Lob und Dank wollen wir uns durch 
dieſen Pſalm bewegen laſſen, und zwar zunächſt 
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Zum Lob und Dank mit Worten. 


1. Durch feinen Advent hat der Heiland uns Herz 
und Mund aufgetan, daß wir ihn loben können. 

Zacharias war ſtumm geworden (V. 20), vielleicht auch taub 
(„winkten“, V. 62). Er hatte gezweifelt, war dafür gezüchtigt. Jetzt 
hatte er allen Zweifel überwunden. Der KErr hatte ihm Gewißheit 
ins Herz gegeben. So redet er von zukünftigen Dingen als von ge- 
ſchehenen. „Hier redet er, als ſei es bereits geſchehen, denn er iſt's 
ſo gar gewiß.“ (Luther. — Auch die folgenden Zitate ſind von Luther.) 
Was ſchon geſchehen iſt, ſtärkt ſeine Hoffnung, daß alles übrige in Er⸗ 
füllung gehen werde. Der Err, der ihm die Gewißheit ins Herz ge= 
geben hat, öffnet ihm Mund und Ohren. Sein erſtes Wort iſt Beweis 
ſeines gläubigen Gehorſams. (V. 63.) Und wie der dankbare Sama⸗ 
riter (Luk. 17, 15) ſowie der geheilte Taubſtumme (Mark. 7, 37), ſo 
gebraucht auch er nun ſeine neue Stimme zum Lobe Gottes. Der 
Heiland hat ihm Herz und Mund aufgetan. 

Gewiſſermaßen ſtanden die Kinder Gottes im Alten Bunde ſtumm 
in Erwartung, geſpannt auf die Zeit der Erfüllung harrend. Der 
Advent Chriſti löſte den himmliſchen Chören (Luk. 2, 14) und der Ge⸗ 
meinde Chriſti auf Erden (Röm. 15, 6) die Zungen. — Der natürliche 
Menſch iſt geiſtlich taub und ſtumm. (Röm. 1, 21. 25.) Wenn Chri⸗ 
ſtus mit ſeinem Geiſt und Wort bei einem Menſchen Einzug hält, die 
rechte Erkenntnis ins Herz pflanzt, dann wird ihm auch die Zunge zum 
Lobe gelöſt. So bei uns. Er will dann ſeinen Gott und Heiland 
loben, er kann es tun und er findet Urſache übergenug zum Lobe; denn 

2. der Advent Chriſti iſt ein unerſchöpflicher Ge⸗ 
genſtand unſers Lobes. 

Unſer Gott iſt löblich in ſeinem Weſen, ſeinen Eigenſchaften, 
Werken, Gerichten und allen Offenbarungen. (Pf. 145, 3; 96, 4. 6; 
106, 2; 111, 3.) Darum ſollen wir Gott loben — ſolches Lob iſt 
lieblich und ſchön. (Bi. 147, 1.) — Vor allem aber die in Chriſto er⸗ 
ſchienene Gnade. Löblich iſt das Heil, das durch Chriſtum uns be⸗ 
reitet iſt. „Wer allein könnte harren; ... wenn Gott kommt, fo 
gibt er gar reichlich.“ 

Er hat beſucht und erlöſt. „Das iſt unſere Erlöſung, die 
Chriſtus uns mit ſeinem Blut hat erkaufen müſſen.“ — In ihm uns 
aufgerichtet ( bereitet und vor die Augen geſtellt) ein „Horn des 
Heils“ — ein ſtarkes Heil (dgl. Lied 171, 1: „IEſus Chriſtus Heil 
und Stärk'“). Keine leichte Aufgabe, uns zu erlöſen, aber er war ſtark 
genug zur Ausführung. (Jeſ. 9, 6: „Kraft, Held“ — der ſtarke Gott. 
Vgl. Pf. 132, 17; 18 3; 1 Sam 2, 10.) „Im Haufe... David.“ 
(Vgl. V. 32.) Der Heiland nach dem Fleiſche ein Sohn Davids, in 
Davids Stadt geboren, wie David ein König, aber geiſtlich und ewig. 

Löblich iſt die Wahrheit und Treue Gottes, die durch dieſes 
Heil ſich verherrlicht hat, V. 70. „Alſo tun die Apoſtel allewege, daß 
ſie zurücklaufen in das Alte Teſtament.“ Vorzeiten von dieſem Heil 
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geredet. (Apoſt. 3, 21.) „Darum iſt's geſchehen, auf daß er beſtätige 
ſeine Verheißung. . . . Jetzt iſt die Zeit und gehet an, daß er's will 
halten.“ — Feinde mächtig und viel („alle“); ſie haſſen uns. (Lied 
27, 2.) Aber „es hat nicht not; wir haben einen, der ſtärker iſt denn 
die Welt und der Fürſt dieſer Welt“. (V. 71.) 

Gottes Treue, ſeine Bundes treue, ſeine Eides treue hier 
ſonderlich offenbart, V. 72. 73. (Vgl. 3 Moſ. 26, 42; Micha 7, 20.) 
„Gott hat Abraham verheißen, daß durch ſeinen Samen ſollen gebenedeiet 
werden alle Völker auf Erden. . . . Dieſe Verheißung hat ſich verzogen 
auf viele Jahre, daß es einen Schein hatte, es wäre nun verloren 
So iſt's dennoch erfüllt und hat dem Abraham gehalten alles, was er 
ihm verſprochen hatte.“ — Wir loben die Wahrheit und Treue Gottes, 
die wir erfahren haben, und erwarten von ihr in Zukunft, was uns 
verheißen iſt. 


2 
a Mara 
Wir loben Gott mit dem Munde. Bei einem Chriften gilt Pj. 145, 
1. 2. — Freilich darf das kein bloßes „HErr, HErr-Sagen“ fein. Sonſt 
ruft Gott uns zu: Amos 5, 23. — Es muß ein aufrichtiges, von Herzen 
kommendes Lob ſein. Moſes fordert in ſeinem Lobgeſang (5 Moſ. 32) 
das Volk zum Lobe auf (V. 3): „Gebt unſerm Gott allein die Ehre!“ 


Er rühmt dann ſeine Werke, Treue, Güte (V. 4). Dann ſchildert er 
den groben Abfall des Volkes (V. 5) und fährt darauf (V. 6) fort: 


*,Danteft du“ uſw. Es iſt toll und töricht, mit den Lippen ihn zu 


preiſen, wenn man dabei durch ruchloſes Leben ihn erzürnt. Für die 
höchſte Wohltat unſers Gottes, für den kräftigſten Beweis ſeiner Güte, 
Wahrheit, Treue, für das Heil in Chriſto, ſollen wir nicht nur mit dem 
Munde, ſondern von Herzen und mit der Tat und Wahrheit danken. 
Dazu werden wir aufgefordert in dem Lobgeſang des Zacharias. Wir 
betrachten dieſe 
Aufforderung zum Lob und Dank mit Werken. 

1. Wir ſehen, wie dieſe Werke beſchrieben werden. 

Als ein Dienſt, den wir Gott leiſten. Wir gehören ihm; er hat 
uns erkauft, auf daß wir ſein eigen ſeien und ihm dienen. Er hat 
Anſpruch auf unſern Dienſt; und wir erkennen das, wir wollen ihm 
dienen. „Ohne Furcht“, mit einem guten, fröhlichen Gewiſſen. „Denn 
wer vor der Sünde, dem Tode und Teufel ſich nicht fürchten darf, was 
wollte ſolcher Menſch ſich viel bekümmern, vor wem ſollte er ſich 
fürchten?“ Wer einem fremden Herrn dient, muß ſich fürchten vor 
ſeinem rechten HErrn. In der Lage waren wir. (Hebr. 2, 15.) 
Statt aber im ganzen Leben durch Furcht vor dem Tode und Gericht 
Gottes geknechtet zu ſein, ſind wir nun frei und dienen unſerm rechten 
HErrn „unfer Leben lang“, nicht eine Zeitlang, nicht gelegentlich, mit 
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vielen Unterbrechungen in einem lückenhaften, ſondern im ununter⸗ 
brochenen Dienſt. 

„In Heiligkeit und Gerechtigkeit.“ (Eph. 4, 24.) Wir tragen 
das durch den Abfall verlorne, durch die Wiedergeburt wiederhergeſtellte 
Ebenbild Gottes an uns. Die Heiligkeit Gottes, die das Gute liebt 
und das Böſe haßt, die Gerechtigkeit Gottes, die Gutes tut und das 
Böſe bekämpft (5 Moſ. 32, 4), ſpiegelt ſich in uns. Wir haſſen das 
Arge, hangen dem Guten an; und dieſe Geſinnung betätigt ſich im 
Leben, in Werken, im Verhalten, im Tun und Laſſen, in rechtſchaffener 
Frömmigkeit. 

„Die ihm gefällig iſt“, eigentlich „vor ihm“, “before Him” 
(Engl. B.). Aber das iſt eben der rechte gottgefällige Wandel, 
wenn der Menſch als vor den Augen Gottes wandelt. „Wandle vor 
mir und ſei fromm!“ (1 Mof. 17, 1.) „Du, Gott, ſieheſt mich.“ 
(1 Mof. 16, 13.) „Dein Leben lang habe Gott vor Augen“ uſw. 
(Tob. 4, 6.) 

2. Daß dieſe Werke im Dienſte Gottes Lob und 
Dank find. 

Sie ſollen ein Dienſt, aber kein Ver dienſt ſein. Wir wollen 
uns nicht durch dieſen Dienſt erlöſen, rechtfertigen, den Himmel er⸗ 
werben oder von der Hölle loskaufen. Wir leiſten vielmehr dieſen Dienſt 
erſt dann, wenn wir, und nur deshalb, weil wir erlöſt ſind aus 
der Hand unſerer Feinde, V. 74. Wir ſind frei von der Sünde und 
Gottes Knechte geworden. (Röm. 7, 22.) Die heilſame Gnade, die 
uns erſchienen iſt, die wir im Glauben erkannt und ergriffen haben, 
deren wir uns gegen Sünde und Tod getröſten, erzieht uns nun uſw. 
(Tit. 2, 11. 12.) Wir ſind durch Chriſti Blut gereinigt im Gewiſſen 
von den toten Werken, zu dienen dem lebendigen Gott. (Hebr. 9, 14.) 
Es iſt ſelige, tröſtliche Wahrheit: Eph. 2, 8. 9; aber es folgt nun 
V. 10: „Wir find geſchaffen in Chriſto IEſu zu guten Werken.“ 

Wenn der Dienſt geleiſtet wird mit der Abſicht und zu dem Zweck, 
das „Gelobet ſei der HErr!“ zu betätigen und zu beſtätigen, dann 
ſind's edle, gute Werke, bei denen Selbſtgerechtigkeit und Lohnſucht aus⸗ 
geſchloſſen iſt, die zu Gottes Ehre geſchehen. (1 Kor. 10, 31.) So 
wird ein jeder Puls ein Dank und jeder Odem ein Geſang. 


3. 
Luk. 1, 76— 79. 

Wir ſollen Gott für das Heil in Chriſto loben mit Worten und 
Werken. Dieſes doppelte Lob geht nicht bloß — jedes zu ſeiner Zeit 
und nach Gelegenheit — nebeneinander her, ſondern es kann beides 
zugleich geſchehen, indem wir Chriſtum bekennen, von ihm zeugen, ſein 
Heil verkündigen, von ihm und ſeinem Heil Zeugnis ablegen auch bei 
denen, die ihn noch nicht kennen. Das iſt dann ein Lob mit dem 
Munde. Aber ein ſolches Bekenntnis iſt zugleich eine Tat; es iſt ein 
Lob, an welchem der Heiland einen ganz beſonderen Gefallen findet. 
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(Matth. 10, 32.) — Mit dieſem Lob dienen wir auch den Menſchen; 
und unſer HErr will ja, daß wir ihm in unſerm Nächſten dienen. Auch 
zu dieſem Lob werden wir in dem Pſalm des Zacharias aufgefordert. 


Daß wir den HErrn IEſum loben ſollen durch unſer Bekenntnis vor 
den Menſchen. 

1. Wir ſehen, wie wir durch dieſes Bekenntnis 
ihn loben. ; 

Von dem HErrn JeEſu redet Zacharias zuerſt, am meiſten, ge⸗ 
fliſſentlich — von Johannes zuletzt, wenig, beiläufig; von IEſu als 
dem HErrn, von Johannes als feinem Diener. IEſus ijt das Horn 
des Heils, das ſtarke Heil; aber Johannes ſoll den Menſchen geben die 
Erkenntnis dieſes Heils. Das iſt freilich kein geringer Dienſt. Johan⸗ 
nes ſagt ſpäter, er ſei nicht wert uſw. (Joh. 1, 27); aber er ſagt 
nicht: „Nun tue ich es auch nicht.“ Wert iſt er nicht des geringſten, 
bereit iſt er zum höchſten Dienſt. — So ein Chriſt. In Demut er⸗ 
kennt er ſeine Unwürdigkeit, aber aus Dankbarkeit iſt er willig zu jedem 
Dienſt, ſonderlich zum Bekenntnis, zum Miſſionswerk. 

„Du Kindlein.“ „Zacharias redet es nicht mit Namen an; er 
redet als Prophet, nicht als Vater.“ Das kommt nicht in Betracht, 
daß Zacharias Vater dieſes Kindleins iſt, ſondern daß dieſes Kindlein 
Knecht des HErrn iſt. „Johannes wird darum geprieſen, daß er auf 
Chriſtum und in Chriſtum gezogen wird.“ 

„Du wirſt ein Prophet des Höchſten heißen.“ „Des Höchſten“ 
(V. 32). „Prophet“ nicht im hergebrachten Sinne. (Joh. 1, 21; 
Matth. 11, 9.) Ein Herold und Bahnbrecher, der vor dem HErrn 
hergeht und ihm den Weg bereitet. (V. 17.) Dieſe Ankündigung des 
Engels nimmt Zacharias in ſeine Weisſagung auf. Kap. 3, 4 macht 
der Evangelist, Joh. 1, 23 Johannes ſelbſt, Matth. 11, 10 fogar der 
Herr IEſus auf die Erfüllung aufmerkſam. — „Der HErr ijt vor⸗ 
handen; .. du biſt allein ein Vorbote.“ 

Den Weg bereitet er durch die Predigt des Geſetzes (Luk. 3, 7 ff.), 
vor allem aber durch die Predigt des Evangeliums. „Erkenntnis des 
Heils.“ (Tvooıs owrnoias nennt Gerhard ein bibliſches Synonymon für 
theologia.) Die Grundlage dieſes Heils iſt „Vergebung der Sünden“ 
(Apoſt. 5, 31). „Das iſt ein trefflicher, ſchöner, reicher und tröſtlicher 
Spruch, der da eigentlich faſſet, was die neue Predigt ſei, die Johannes 
der Welt bringen ſoll.“ „Das iſt eine ſolche Predigt, da man lehrt, 
wie man ſelig wird. . .. Da hilft kein Werk. . .. Johannes führt 
ſelbſt das beſte, eingezogenſte Leben; aber das hilft nicht, ſondern Ver- 
gebung der Sünden“, wie er ſelbſt jagt Joh. 1, 16; 1, 29. 36.“ 

V. 78. „Dieſe Vergebung nicht unſer Verdienſt, aber ſie iſt 
nicht geſchehen ohne Verdienſt, ſondern es iſt ein Mittler dazwiſchen⸗ 
gekommen, der es für uns verdient hat; das iſt Chriſtus, unſer HErr. 
Denn Gott wollte genuggetan haben für die Sünde.“ 

„Aufgang aus der Höhe.“ „Chriſtus nach der Gottheit iſt der 
Aufgang aus der Höhe.“ „Das iſt eine hohe Predigt von unſerm lieben 
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HErrn Chriſto, welchem Zacharias hier einen ſondern Namen gibt und 
heißt ihn den Aufgang in der Höhe, das iſt, über alle Kreaturen im 
Himmel, der da aufgehet vom Vater, eben wie der Glanz von der Sonne. 
Alſo redet Chriſtus von ſich ſelbſt Joh. 3, 13. ... Der hat uns heim⸗ 
geſucht, ijt zu uns auf Erden kommen.“ (Bal. Hebr. 1, 3 1 Sor. 
15, 47; Gal. 4, 4; Sef. 9, 6: Kind geboren — Sohn [aus der 
Höhe herab gegeben; Mal. 4, 2. Lied 21, 4; 269, 1. 4 Moſ. 
2; Jef 60, .) 

2. Durch dieſes Bekenntnis und Lob unſers Hei⸗ 
landes erweiſen wir den Menſchen den höchſten Lie⸗ 
besdienſt. 

Wie Johannes, ſo geben auch wir damit dem Volke Erkenntnis 
des Heils. Eben dadurch wird es dann fein Volk. (Jer. 31, 34; 
Pf. 100, 3; Jeſ. 53, 11.) — Die Schafe, die der Vater ihm gegeben 
hat (Joh. 10, 29), werden ihm ſo zugeführt (Joh. 10, 16). 

Wie Johannes, ſo ſind auch wir ſo des HErrn Werkzeuge, daß 
ſein ſeliges Licht erſcheine, V. 79. (Jeſ. 9, 2; Matth. 4, 16.) „Hier 
beſchließt Zacharias ſeine Dankſagung und Freudengeſang und faßt 
nicht allein ſein Volk, die Juden, ſondern auch die Heiden mit.“ 

Fr. B. 


Dispoſitionen zu Predigten über die Apoſtelgeſchichte. 


59. 
Apoſt. 24, 22— 27. 

Aus der Verteidigungsrede des Paulus hatte Felix erkannt, daß 
jener unſchuldig ſei. Ihn ſofort freigeben, das wollte er aber nicht, 
um ſich die Juden nicht zu Feinden zu machen. So hielt er dieſe hin 
mit der Ausrede, daß er erſt noch den Hauptmann Lyſias weiter in 
der Sache hören wolle, V. 22. Er behielt dann Paulus in leichter 
Gefangenſchaft bei ſich und gewährte ihm, der augenſcheinlich einen 
großen Eindruck auf ihn gemacht hatte, manche Erleichterung, V. 28. 
Zwei Jahre hat der Apoſtel in Cäſarea in der Gefangenſchaft zubringen 
müſſen. Wie ſchwer muß das dem Apoſtel geworden ſein, zwei Jahre 
für ſeine Arbeit ſcheinbar zu verlieren! Wie mag er zuweilen von 
Ungeduld angefochten worden ſein! Aber gewiß hat er immer wieder 
ſich unter Gottes Willen gebeugt. Auch dieſe Zeit iſt ihm gewiß zum 
Segen geworden. Aus dieſen ganzen zwei Jahren erzählt uns Lukas 
nur ein Ereignis, eine Unterredung, die Paulus mit Felix hatte. 
Hierbei zeigt ſich der römiſche Landpfleger als ein rechtes Weltkind, 
wie es leider ſo viele auf dieſer Erde gibt. 


Der Landpfleger Felix ein Bild ſo vieler Kinder dieſer Welt. 


1. Er hört zwar Gottes Wort, und dieſes macht 
auch Eindruck auf ihn. 
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ae + dng 7 


Dispoſitionen zu Predigten über die Apoſtelgeſchichte. 373 


a. V. 24. Felix war ein freigelaſſener Sklave, der ſein wichtiges 
Amt mit Grauſamkeit und Willkür verwaltete. Er war ein Heide 
und Weltmann, dem es hauptſächlich darauf ankam, ſich zu bereichern 
und ſeine Lüſte zu befriedigen. Sein Weib Druſilla war eine Tochter 
des Königs Herodes Agrippa I. (Apoſt. 12, 1), die ihren erſten Gatten 
verlaſſen hatte, um Felix zu heiraten, die alſo in Ehebruch mit ihm 
lebte. Daß dieſer Mann Paulum hörte vom Glauben an Chriſtum, 
von der chriſtlichen Lehre, war nicht etwa Heilsbegierde, ſondern Merz 
gierde. Was Paulus bei ſeiner Verteidigung geſagt, was Felix ſonſt 
von dieſer Lehre vernommen hatte, hatte ihn neugierig gemacht. Be⸗ 
ſonders mochte Druſilla, als Jüdin, mehr von Chriſto hören wollen. 
Eine müßige Stunde wollten dieſe Weltmenſchen intereſſant ausfüllen. 
— So handeln auch jetzt noch manche Weltmenſchen. Sie ſuchen auch 
zuweilen ſolche Orte auf, wo ſie Gottes Wort hören können. Nicht 
Heilsbegierde bewegt ſie dazu, ſondern allerlei andere Gründe. Viel⸗ 
fach iſt es bloße Neugierde, um ſich eine Langeweile zu vertreiben, 
oder ſie wollen wirklich einmal die chriſtliche Lehre etwas näher kennen 
lernen, oder fie hören, um eine Gelegenheit zu finden, über den Glau— 
ben zu ſpotten uſw. Bei manchen iſt es auch Rückſicht auf Freunde 
und Gönner, auf ihr Geſchäft u. dgl. 

b. Paulus willfahrte dem Wunſch des römiſchen Landpflegers. Er 
hat dem Machthaber und Weltmann berichtet von Chriſto und ſeinem 
Heil. Aber er wußte das Geſpräch ſo zu führen, daß er das Gewiſſen 
des Landpflegers traf; er redete gerade auch von dem, was dem Land⸗ 
pfleger ſo ſehr fehlte, von der Gerechtigkeit, der Keuſchheit, und er 
wies ihn dabei auch hin auf das künftige Gericht, dem die Gottloſen 
nicht entrinnen werden. Welch ein unerſchrockenes Zeugnis hat doch 
Paulus für die Wahrheit abgelegt gegenüber dieſem mächtigen Mann, 
in deſſen Händen er ſich befand, für den es Mittel und Wege genug 
gab, den läſtigen Mahner zu beſeitigen! Von ihm wollen auch wir 
lernen, Zeugnis abzulegen, wo immer es nötig iſt. — Felix erſchrak, 
als er das hörte, V. 25. Sein Gewiſſen war getroffen. Gottes Wort 
zeigte ſeine Kraft an ſeinem Herzen. Der Heilige Geiſt arbeitete an 
ſeinem Herzen, daß Felix aufwache und erſchrecke über ſeine Sünden, 
damit dann das Evangelium von Chriſto ihn tröſten und retten könne. 
— Wie manchmal erfährt auch ein Weltmenſch, wenn er einmal Gottes 
Wort hört, die Kraft desſelben an ſeinem Herzen. Er wird in ſeinem 
Gewiſſen überzeugt, daß er ein gottloſer Menſch iſt, der zur Hölle 
fährt, wenn er ſich nicht ändert. Er fühlt und merkt das Anklopfen 
des Geiſtes an ſeinem Herzen; er merkt, daß ſein Gott ihn retten will 
von ſeinem Sündenelend. Gott will eben alle Menſchen ſelig machen. 
Er arbeitet an allen, die ſein Wort noch hören. Es iſt ſein ernſter 
Wille, daß auch jie zu ihrem Heiland kommen und ſelig werden. C3 
iſt wahrlich nicht ſeine Schuld, wenn Menſchen verloren gehen. 

2. Felix aber entzieht ſich mutwillig der Kraft 
des Wortes und verhärtet ſich dagegen. 
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a. Wie hat ſich Felix gegen das Zeugnis des Paulus und gegen 
das Anklopfen des Geiſtes verhalten? V. 25. Er unterbrach den 
Apoftel und wandte ſich ab von Gottes Wort. Er wollte ſich unter 
Gottes Wort nicht beugen, er wollte in ſeinen Sünden bleiben. Seine 
Sünden waren ihm zu lieb. Zu einer andern, ihm gelegeneren Zeit 
wollte er den Apoſtel weiter hören. — So geht es mit vielen Menſchen, 
die Gottes Wort hören. Es kommt wohl bei ihnen zu einem Er⸗ 
ſchrecken, ſie merken und fühlen die Kraft des Wortes, des an ihnen 
arbeitenden Heiligen Geiſtes, aber ſie entziehen ſich dieſer Kraft. Sie 
wollen ſich nicht bekehren, ſie widerſtreben dem Heiligen Geiſt, der ſich 
an ihnen bezeugt. Ihre Sünden ſind ihnen zu lieb, ſie wollen nicht 
davon ablaſſen. Und ſo wenden ſie ſich ihren Beſchäftigungen, ihren 
weltlichen Zerſtreuungen wieder zu und ſuchen die Stimme des Wortes 
in ihrem Herzen zu übertäuben. Sie ſchieben ihre Bekehrung auf. 
Später einmal, zu gelegener Zeit, wollen ſie weiter davon hören. Sie 
wollen erſt noch der Sünde dienen, erſt noch eine Weile in ihren Lüſten 
leben. Später, wenn ſie der Welt mit ihren Lüſten überdrüſſig ge⸗ 
worden ſind, wenn Krankheit oder das Alter kommt, dann wollen ſie 
ſich bekehren und fromm werden. Wie ungezählte Menſchen betrügt der 
Teufel mit dieſem Betrug, daß ſie Buße und Bekehrung auf eine ge⸗ 
legene Zeit aufſchieben, die nie kommt! Wenn du die Stimme deines 
Gottes heute hörſt, ſo verſtocke dein Herz nicht! Morgen iſt es vielleicht 
zu ſpät. 

b. Felix hat die gelegene Zeit nie mehr gefunden. Wohl hat er 
in den zwei Jahren noch öfter mit Paulo geredet, aber nicht mehr von 
geiſtlichen, göttlichen Dingen, ſondern hat es dem Apoſtel nahegelegt, 
ihn, den Landpfleger, zu beſtechen, daß er ihn freigebe. Als er dann 
von ſeinem Poſten abgerufen wurde, ließ er Paulum gefangen zurück, 
obwohl er von ſeiner Unſchuld überzeugt war. Er wollte ſich dadurch 
die Juden geneigt machen, damit ſie ihn nicht beim Kaiſer verklagten 
um ſeiner vielen Schandtaten willen. Felix hat ſeine Gnadenſtunde 
aus eigener Schuld verſäumt, V. 26. 27. — Durch ihre eigene Schuld 
verſäumen ſo viele die Gnadenzeit, die Gott ihnen gibt. Gott wollte 
ſie retten, aber ſie wollten nicht. Und ehe ſie es ſich verſehen, iſt die 
Zeit ihres Lebens vorbei, und ſie müſſen mit ihren Sünden vor Gott 
treten, der nun nicht mehr ihr Heiland, ſondern ihr ſtrenger Richter iſt. 
Laſſen wir uns warnen! Hören wir auf Gottes Wort, daß wir ſelig 
werden! 


60. 
Apoſt. 25, 1—22. 

An Stelle des Felix wurde Feſtus Landpfleger, Statthalter von 
Syrien und Paläſtina. Dieſer war ein rechtlich geſinnter Mann, der 
gern manches wieder gutgemacht hätte, was ſein Amtsvorgänger ver⸗ 
ſchuldet hatte, der ſich bemühte, in Paläſtina wieder Zucht und Ord⸗ 
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nung herzuſtellen — allerdings vergeblich. Ihm wurde nun Paulus 
als Gefangener übergeben, und das 25. und 26. Kapitel erzählen uns 
nun, wie es dem Apoſtel unter dieſem Machthaber erging. 


Paulus im Gewahrſam des Feſtus. 


1. Das Verhör, das Paulus vor Feſtus hatte. 

a. V. 1—3. Der Hohe Rat der Juden hatte es bitterböſe mit 
Paulo im Sinn. Ihr Grimm war in den zwei Jahren des Wartens 
nicht erloſchen oder nur geringer geworden. Sie trachteten noch immer 
danach, ihn zu töten. Und jetzt, da der neue Landpfleger ins Land 
gekommen war, ſchien ihnen der rechte Zeitpunkt gekommen zu ſein, ihre 
böſen Pläne gegen Paulum zur Ausführung zu bringen. Schon beim 
erſten Zuſammentreffen mit Feſtus erſuchten ſie ihn, Paulum ihnen zu 
überliefern, damit ſie in Jeruſalem über ihn Gericht halten könnten. 
Paulus ſchwebte in großer Lebensgefahr; denn die Juden hatten ſich 
vorgenommen, ihn auf dem Wege umzubringen. Gott aber wachte mit 
ſeinem Schutz über ſeinen treuen Diener, deſſen Laufbahn noch nicht 
ihr Ziel erreicht hatte. Feſtus weigerte ſich, Paulum nach Jeruſalem 
ziehen zu laſſen, und forderte vielmehr die Juden auf, mit ihrer An⸗ 
klage nach Cäſarea zu kommen, V. 4. 5. — Wie getroſt können wir 
Chriſten unter dem Schutz unſers treuen Gottes ſein! Ohne ſeinen 
Willen können unſere Feinde uns auch nicht ein Haar krümmen. Und 
wenn er zuweilen uns ſcheinbar in ihre Gewalt dahingibt, ſo lenkt 
er doch alles zum beſten. Getroſt können wir auch ſeinen Namen vor 
den Menſchen bekennen. 

b. Wie Feſtus den Juden verſprochen hatte, ſo ſtellte er auch 
ſogleich nach ſeiner Rückkehr ein Verhör mit Paulo an, V. 6—8. 
Schwere Beſchuldigungen brachten die Juden gegen den Apoſtel vor, 
jedenfalls auch die, daß er ein Aufrührer gegen die weltliche Obrigkeit 
ſei; aber ſie konnten ihre Anklagen nicht beweiſen. Ruhig und zu⸗ 
verſichtlich verteidigte ſich Paulus. Feſtus erkannte auch aus den Ver⸗ 
handlungen, daß Paulus gewißlich kein politiſcher Verbrecher ſei, daß 
es ſich höchſtens um Verſtöße gegen die jüdiſche Religion bei ihm handele, 
über die er nicht richten könne. Er wollte auch den vornehmen Juden 
einen Gefallen erweiſen und ſo machte er dem Paulus den Vorſchlag, 
daß in ſeiner Gegenwart der Hohe Rat ihn richten ſolle. Paulus, der 
wohl wußte, wie ſehr die Juden ihn haßten, berief ſich dann auf den 
Kaiſer, wozu er als römiſcher Bürger ein Recht hatte. Er lehrt uns 
damit, daß wir Chriſten uns der weltlichen Obrigkeit ſehr wohl be- 
dienen können zum Schutz gegen unſere Feinde, V. 9—11. — Feſtus 
ließ die Berufung auf den Kaiſer zu, V. 12. „Zum Kaiſer ſollſt du 
ziehen“, das war nicht nur des Landpflegers Beſcheid, ſondern das 
war alſo Gottes Wille. Paulus ſollte nach Rom kommen, ſollte auch 
in der Hauptſtadt das Evangelium verkündigen. Und ſo lenkte Gott 
alle Umſtände, daß ſein gnädiger Wille zu Stand und Weſen kam. 
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So iſt es allezeit geweſen, ſo iſt es heute noch, daß ſelbſt die Feinde 
des HErrn, die das Evangelium unterdrücken wollen, mit ihren böſen 
Ratſchlägen den Lauf desſelben fördern müſſen. 

2. Die Unterredung des Feſtus mit dem König 
Agrippa. 

a. In jenen Tagen kam der König Agrippa, nämlich Herodes 
Agrippa II., der Bruder der Druſilla, mit ſeiner Schweſter Berenice, 
die bei ihm lebte, nach Cäſarea, um den neuen Landpfleger zu be⸗ 
grüßen. Dieſem legte Feſtus den ganzen Handel mit Paulus vor, um 
ihn in dieſer Sache um Rat zu fragen, da doch Agrippa als ein Jude 
darin gewißlich beſſer Beſcheid wiſſe. Ausführlich berichtete er dem 
König den ganzen Handel. Das erkannte Feſtus ganz richtig, daß er 
als weltlicher Richter keine Befugnis habe, über die Dinge und Fragen 
der jüdiſchen Religion zu richten. — So ſollte es allezeit ſein, daß 
Staat und Kirche geſchieden ſind und bleiben. Der Staat ſoll ſich nicht 
in die Angelegenheiten der Kirche miſchen; die weltliche Obrigkeit ſoll 
ſich nicht anmaßen, über die Gewiſſen der Menſchen zu herrſchen; ſie 
ſoll niemand vorſchreiben wollen, was er glauben ſoll. Der Staat, 
die weltliche Obrigkeit, hat es mit den Dingen dieſer Welt zu tun. 
Wir haben in unſerm Land die rechte Trennung von Staat und Kirche, 
und daher herrſcht in unſerm Land Gewiſſensfreiheit. Manche Feinde 
hat dieſe Freiheit; ſie wird beſonders bedroht von der römiſchen Kirche. 
Darum ſollen wir allen Fleiß antun, daß wir dieſe Freiheit behalten. 

b. V. 19. So berichtete Feſtus dem König Agrippa. Paulus 
hatte in feiner Verteidigung auch von IEſu geredet, hatte IEſu Tod 
und Auferſtehung bezeugt. — Das iſt und muß allezeit der Mittel- 
punkt unſers Zeugniſſes von JEſu ſein, daß JEſus geſtorben ijt für 
unſere Sünden nach der Schrift, und daß er am dritten Tage wieder 
auferſtanden iſt nach der Schrift. Darin liegt für uns, für die ganze 
Welt, Leben und Seligkeit. Das und nichts anderes iſt das Evan⸗ 
gelium, das uns mit Gott verſöhnt und uns von Sünden rettet. Feſtus 
glaubte dieſe Wahrheit nicht, und auch heute noch iſt die Kunde von 
Chriſti Auferſtehung den Kindern der Welt eine Torheit. Aber wer 
im Glauben ſich an den auferſtandenen Heiland hält, der hat durch ihn 
den Tod überwunden, der iſt des ewigen Lebens gewiß. G. M. 


Entwurf zu einer Anſprache am heiligen Abend. 
Röm. 8, 31 b. 32. 


Welch eine liebliche Fröhlichkeit jetzt hier! Große Feſtverſamm⸗ 
lung, freudeſtrahlende Geſichter, erhebende Muſik, jubelnder Lobgeſang 
der Gemeinde und dieſer heiteren Kinderſchar, leuchtender Chriſt⸗ 
baum uſw. — Warum das alles? (Text.) 
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Gott iſt für uns! Wer mag wider uns ſein? 

1. Gott ift für uns! 

a. Das haben wir in keiner Weiſe verdient. Zwar hatte Gott 
urſprünglich an den Menſchen herzliches Wohlgefallen. Aber die Men- 
ſchen haben ſich freiwillig von ihm abgewandt. Solcher böſen Art ſind 
ſeither alle Menſchen, auch wir, von Natur. 

Wie könnte jemand erwarten, daß Gott für ihn ſei, auf ſeiner 
Seite ſtehe? Und dennoch iſt's ſo wahr. 

b. Wodurch hat Gott dies bewieſen? Er hat ſeines eigenen, 
weſentlichen, eingebornen Sohnes nicht verſchonet, ſondern ihn in Beth⸗ 
lehem, Gethſemane und Golgatha dahingegeben — für uns alle ohne 
Ausnahme. 

c. Woher wir das wiſſen. Nicht aus uns ſelber oder aus der 
Natur oder aus menſchlichen Beobachtungen oder zweifelhaften Tra⸗ 
ditionen, ſondern aus der Heiligen Schrift, dem inſpirierten, ewig 
wahren Gotteswort, das dieſe Botſchaft unzweideutig mehr als taufend- 
mal verkündigt. 

Wie darfſt du noch bezweifeln, daß Gott für dich ſei? (Lied 
235, 2.) 

2. Wer mag wider uns ſein? 

a. Nun kann uns kein Feind mehr ſchaden. Vorher war freilich 
wider uns Sünde, Geſetz, Tod, Teufel, Gottes Gerechtigkeit ufw. — 
Von dem allem kann uns nichts mehr verdammen: die Sünde iſt ge⸗ 
ſühnt, das Geſetz erfüllt, Gottes Gerechtigkeit befriedigt, der Tod über⸗ 
wunden, Satan beſiegt. (Lied 239, 1.) 

b. Nun ijt uns die Seligkeit gewiß. Durch den Glauben erz 
greifen wir das JEſulein und all fein Verdienſt: Vergebung, Ge⸗ 
rechtigkeit, Frieden uſw. — Wie ſollte Gott uns mit ſeinem Kinde nicht 
alles, was wir für Zeit und Ewigkeit bedürfen, aus Gnaden ſchenken: 
Gottvertrauen in Mangel und Armut, Geduld im Kreuz, Erbarmen 
gegen Widerſacher, Troſt im Tod, Herrlichkeit nach Seele und Leib in 
Ewigkeit? (Text.) 

Lied 28, 1—3. Halleluja! P. E. 


Entwurf zu einer Silveſterpredigt über Klagl. 3, 21—23. 


Das Leben der Chriſten ſoll eine ſtete Buße ſein. (Matth. 4, 17.) 
Das heißt, die Chriſten ſollen immer aufs neue aus dem Geſetz zur 
Reue über ihre Sünde kommen (Pf. 51, 19) und aus dem Evangelium 
(2 Kor. 3, 6b) ihren Glauben, die Seele der Buße, ſtärken und Troſt 
ſchöpfen (Mark. 16, 15). Beides iſt nötig, weil ohne ſtete Reue der 
lebendige Glaube abſtirbt und ohne den wahren Herzensglauben die 
Reue aufhört, eine heilſame zu fein, und weil die Seelenfeinde be- 
ſtändig zur Unbußfertigkeit reizen. — Gelegenheit zum Bußbekenntnis 
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haben wir täglich bei der fünften Bitte, außerdem bei beſonderen An⸗ 
läſſen, am jährlichen Bußtage, am Geburtstage, gerade auch jetzt, in 
den Scheideſtunden des alten Jahres. (Text.) 


Unſer Bußbekenntnis am Silveſterabend. 


1. Wir alle haben reichlich verdient, daß es mit 
uns gar aus wäre. 

a. Unzählige Wohltaten hat uns der HErr in dieſem Jahre er⸗ 
wieſen. a. Welcher Art? Leibliche: Erhaltung (1 Moſ. 8, 22), Ver⸗ 
ſorgung (Pſ. 145, 15. 16; Hiob 10, 12), Regierung (Pſ. 91, 10); 
geiſtliche: Gottes reines Wort in Kirche, Schule, Haus. b. Damit wir 
in herzlicher Gegenliebe (1 Joh. 4, 19) täglich unſern Dank erweiſen 
follten (Pf. 116, 12). 

b. Wie aber haben wir dieſe Wohltaten Gottes gebraucht? a. Die 
leiblichen Gaben zur Notdurft des Lebens und der Familie? zu Gottes 
Ehre? Wie mancher Teil des Erwerbs diente der Hoffart, ſündlichen 
Vergnügungen, Schwelgerei, Kleiderpracht, Geiz uſw., während für 
Gottes Reich kaum etwas übrig uſw. b. Die geiſtlichen Gaben für das 
eigene Herz zum Wachstum in Glaube, Liebe, Hoffnung? Zum Beſten 
anderer? Gebet, Hausandacht, Kinderzucht, Miſſionsarbeit für die 
eigene Gemeinde. 

c. Damit haben wir alle Gottes Ungnade reichlich verdient. 
a. Was? Daß Gott uns alle geiſtlichen und leiblichen Wohltaten längſt 
entzöge und uns in ſeinem Zorn dahingäbe zu ewiger Strafe. b. Wer? 
Du, der du geſtrauchelt, gefallen biſt, und du, der du zwar vor Menſchen 
tadellos gewandelt haſt. a 

Erkennſt du das nicht, ſo ſteckſt du noch bis über die Ohren in 
Hochmut und Selbſtgerechtigkeit und beſchließeſt auch dieſes Jahr wieder 
als ein verlorner, verdammter Menſch. Dringende Mahnung zur 
Selbſteinkehr. — Wie gut dagegen, wenn jeder von uns dies erkennt 
(Textkap. V. 40— 42 a); der geht ganz anders ins neue Jahr hinüber 
und wird gern weiter bekennen: 

2. Daß wir nicht gar aus ſind, iſt des HErrn Güte 
und Barmherzigkeit. 

a, Noch iſt's ja nicht gar aus mit uns. a. Zwar quälte dich wohl 
manchmal der gegenteilige Gedanke in der Anfechtung, in Kreuz und 
Trübſal (Krankheit, Todesfall). (Textkap. V. 1—19.) 5. Aber noch 
immer zeigte dir der HErr, daß es nicht gar aus ſein ſoll, indem er 
dich mit ſeinem Troſt aufrichtete (Textkap. V. 26— 33. 25; Röm. 8, 28) 
und dir, deiner Familie, deiner Gemeinde und Synode ſeine beſten 
Gaben beließ. 

b. Woher kommt das? a. Nicht daher, als ob dies ſelbſtverſtändlich 
wäre; viele ermangeln ſo reicher irdiſcher und geiſtlicher Güter, wie 
wir fie haben (Jer. 16, 5 b), oder als ob deren Beſitz Zufall wäre; 
ſolche Annahme verſtößt gegen Jer. 23, 23. 24 b; Apoſt. 17, 28 a; 
Kol. 1, 17, oder als ob wir deſſen würdig wären (1 Kor. 47 703 


nied 
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b. ſondern es iſt die Güte des HErrn — Gnadenerweiſungen Jehovahs 
(Güte, Bf. 106, 7; Gnade, Pſ. 89, 2; Barmherzigkeit, 1 Moſ. 32, 10), 
verurſacht durch den Reichtum ſeiner Barmherzigkeit in Chriſto JIEſu 
(Hoſ. 2, 19, 23; Micha 7, 19; Bf. 103, 18.) Beiſpiele: David 
(2 Sam. 24, 14); Israel (Neh. 9, 19. 31). Dieſe Güte gegeben nach 
ſeiner Treue — veritas, fides, Wahrhaftigkeit, Zuverläſſigkeit in Er⸗ 
füllung feiner Verheißungen. (5 Moſ. 32, 40; Py. 33, 4; 119, 90 a.) 
c. Das bewege in dieſer ernſten Stunde jeden von uns (V. 21) 
d. zu herzlichſtem Dank gegen Gott für ſeine unverdiente, reiche Güte 
Lied 48, 1), b. zu brünſtiger Bitte um Vergebung und fernere Barm⸗ 
herzigkeit (Pſ. 40, 12. Lied 48, 4), c. zu ſorgfältigem Gebrauch aller 
jetzigen und ſpäteren Gottesgaben (Sach. 7, 9b). — Lied 320, 9. 
— Text. P. E. 


Entwurf zu einer Beichtrede über Pj. 143, 2. 


Jeder lutheriſche Gottesdienſt trägt ſein beſtimmtes Gepräge: 
Weihnachten, Oſtern, Pfingſten; Kirchweih, Reformation. So auch 
der Beichtgottesdienſt. — Text. 


Des Gläubigen Klage und Bitte in der Beichte. 

1: Seine ernie Klage: „Vor dir, Herrn lern 
Lebendiger gerecht!“ 

a. Was David damit ſagt. a. Nicht verneint er das Vorhanden⸗ 
fein einer Lebensgerechtigkeit; b. wohl aber verneint er, daß vor Gottes 
Angeſicht irgendein Lebendiger von Natur gerecht erſcheint, etwas 
Eigenes aufzeigen kann, was Gott als mit ſeiner fleckenloſen Heiligkeit 
übereinſtimmend gelten läßt. 

b. Dem ſtimmt jeder wahre Chriſt von Herzen bei; denn a. das⸗ 
ſelbe jagt die Schrift auch ſonſt: Moſes, 2 Moſ. 34, 7 („niemand 
unſchuldig“); Hiob 9, 2; Salomo, Pred. 7, 21; Paulus, Gal. 2, 16 
(Schluß). b. Das beſtätigt des Gläubigen Erfahrung an ſich ſelbſt. 
Wie oft ſündigen wir täglich in Werken, Worten, Gebärden, Gedanken, 
Begierden! (Lied 316, 2. Pf. 130, 3.) 

2. Seine dringende Bitte: „HErr, gehe nicht ins 
Gericht mit mir!“ 

a. An wen er ſich mit dieſer Bitte wendet. a. Nicht an irgend⸗ 
einen Herrn, den Logengötzen uſw., b. ſondern an den von ihm bez 
leidigten Jehovah, V. 1, den geoffenbarten dreieinigen Gott, der nach 
ſeiner Heiligkeit jede Sünde ſtrafen muß, aber um Chriſti willen und 
in ihm dem Sünder gnädig iſt, V. 8 a. 

b. Was der Inhalt ſeiner Bitte iſt. a. „Gehe nicht ins Gericht!“ 
Fordere mich nicht vor dich als vor den allwiſſenden, heiligen Richter! 
(Vgl. Pred. 11, 9; Hiob 9, 30—32.) Schmettere nicht das reichlich 
verdiente Verdammungsurteil über mich elende Kreatur; rechne mir 
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meine übertretungen nicht an; vergib mir für Zeit und Ewigkeit um 
des tuenden und leidenden Gehorſams Chriſti willen! V. 1. db. „Mit 
deinem Knecht“, deiner Magd. Jeder aufrichtige Chriſt bittet ſo in der 
Beichte für ſeine Perſon, V. 6. 

c. Wozu ihn die Dankbarkeit für die Erhörung bewegt: a. fortan 
die Gnadenmittel um fo fleißiger zu gebrauchen (Lied 309, 5); b. in 
Gottes Kraft einen chriſtlichen Wandel zu führen, V. 10. 

Lied 230, 10. 11 oder 227, 12. P. E. 


Entwurf zu einer Leichenrede über Apoſt. 10, 42 b. 43. 


Der Tod kann zu jeder Zeit, auch in der fröhlichen Weihnachts⸗ 
und Adventszeit, kommen, wie wir oft und jetzt wieder erfahren haben. 
Halten wir uns bereit! Das geſchieht dadurch, daß die ſo ernſte und 
dabei ſo ſelige Adventsbotſchaft ihre zweifache wunderbare Wirkung 
an den Herzen ausübt. 


Die wunderbare Wirkung der Adventsbotſchaft an den Herzen der 
5 Menſchen. 

1. Sie bewegt den Menſchen zum rechtſchaffenen 
Verzagen an ſich ſelbſt. 

a. Solange ein Menſch von der Adventsbotſchaft nichts weiß oder 
wiſſen will, findet ſich bei ihm von einem rechtſchaffenen Verzagen an 
ſich ſelbſt keine Spur. a. Er weiß zwar, daß es einen Gott gibt, daß 
er ein Sünder iſt, und daß er ſterben muß. 5. Aber Gott und den 
Nächſten wirklich lieben, über ſeine Sünden erſchrecken und ſich auf das 
Ende vorbereiten, will er nicht und kann er nicht; Eigenliebe, Selbſt⸗ 
genügſamkeit und Selbſtverblendung erfüllt ihn; denn er iſt geiſtlich 
tot (1 Kor. 2, 14; Eph. 2, 1). 

b. Welch wunderbare Anderung aber ſchafft die Adventsbotſchaft 
bei ihm! a. Sie jagt ihm: V. 42 b. (Apoſt. 17, 31; 2 Kor. 5, 10; 
Matth. 25, 41; Jeſ. 66, 24.) 5. Sie treibt ihn zur Einkehr bei ſich 
ſelbſt. Er erkennt einigermaßen ſeine Fehle und Miſſetaten gegen Gott 
und den Nächſten (Pj. 90, 8) und dazu feine völlige geiſtliche Hilflofig= 
keit (Pſ. 38, 5). 

Solche Wirkung hatte dieſes Stück der Adventsbotſchaft bei der 
Entſchlafenen, wie ihre Ausſagen zeigen. Iſt es bei dir zu derſelben 
Wirkung gekommen? 

2. Sie entzündet im Herzen lebendige Hoffnung 
auf Gottes Gnade. 

a. Der Kernpunkt der Adventsbotſchaft iſt Gottes Gnade gegen die 
Schuldigen, V. 43. 3. Eine heilbringende Gnade; denn ſie bringt 
völlige Erlaſſung der Sündenſchuld, ewige Freiheit aus dem Schuld⸗ 
kerker (vgl. Luk. 4, 18) durch JEſu Namen, Werk und Verdienſt als 
die bewirkende Urſache (1 Tim. 1, 15; Tit. 3, 5. 6 — Lied 37, 8) 
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jedem an ihn Glaubenden (Joh. 3, 16); b. eine gewiſſe Gnade: „Für 
dieſen IEſum legen alle Propheten Zeugnis ab.“ Auch wenn allein 
dieſer Text von Gottes Gnade ſagte, wäre ſie nicht ungewiß. (1 Kor. 
2,13; Pf. 33, 4.) Ihre Gewißheit wird aber beſtätigt als eine längſt 
feſtſtehende. (Jer. 33, 15. 16 b; Dan. 9, 24; Mal. 3, 1 b; el. 58, 
5. 6.) 

b. Dieſe Adventsbotſchaft bewirkt, a. daß der Reuige die darge— 
botene Vergebung gläubig ergreift und alſo Gottes liebes Kind wird 
(2 Kor. 4, 6 — Lied 20, 13. 14); 5. daß der Begnadigte ſich dieſer 
Vergebung zeitlebens tröſtet, ſich eines heiligen Wandels befleißigt 
und im Kreuz Geduld übt; c. daß er durch einen ſeligen Tod ins 
ewige Leben geht, um dort mit allen Seligen Gott zu ſchauen und 
zu preiſen. 8 

Die teure Mitſchweſter hat auch dieſe Wirkung an ſich erfahren, 
wie die Zeugniſſe ihrer Worte und Werke (Hausmutter uſw.) aus⸗ 


weiſen. — Das ſei euch lieben Hinterbliebenen Troſt und uns allen 
eine Mahnung, ihrem Glauben nachzufolgen. — Lied 14, 9. 


P. E. 


Leſefrüchte. 


Paſtoren find Menſchen, die von Berufs wegen die Leute heimat⸗ 
los machen auf der Erde. Von Berufs wegen ſagen ſie ihren Ge— 
meinden: Die Welt iſt eure Heimat nicht. So tragen ſie Unzufrieden⸗ 
heit mit allem bloß Irdiſchen in die Herzen hinein. Und ſie tun recht 
daran. Aber wehe, wenn ſie dann keine Heimatführer werden! Wehe, 
wenn ſie nicht weiter weiſen in das obere Vaterland! Wehe, wenn ſie 
nur nehmen und nicht geben, wenn ſie nur unzufrieden machen und 
nicht zum Frieden bringen! Ihnen wäre beſſer, ſie hätten nie das 
Führeramt übernommen. (S. 7. 8.) Es iſt gerade bei den Paſtoren 
ſehr nötig, daß ſie ſich ſelbſt immer wieder erinnern an die Notwendig— 
keit ihrer Bekehrung. Denn .. die Rettung der andern rettet uns 
nicht. Das Wort, das wir nur austeilen, nützt uns nichts. 
Wir entbehren in unſerm Amte eins, was jedes unſerer Pfarrkinder 


hat, nämlich — ſo paradox es klingt — den Segen des geiſtlichen 


Amtes. Der Paſtor iſt nicht Objekt des geiſtlichen Amtes, weil er 
deſſen Subjekt iſt. (S. 16. 17.) Gehobene äußere Lage und geſunkener 
Glaube gehen oft Hand in Hand. Auch die Demut wächſt ſelten mit 
dem Wachstum der Einnahmen. Je behaglicher uns die Welt wird, 
um ſo gleichgültiger wird uns der Himmel. Reichlicheres Verdienen 
iſt nicht ſelten das Verderben für treues Dienen. (S. 51.) Was für 
ein widerſpruchsvolles, unglückliches Weſen iſt ein unbekehrter Paſtor! 
Er iſt ein Schütze, der auf ſich ſelbſt zielt, ein Verbrecher, der täglich 
ſein eigenes Todesurteil unterſchreibt, ein Heimatloſer, der darum 
doppelt unglücklich iſt, weil er fortwährend von der Heimat reden 
muß. Dazu ijt er ein Verführer, der Hunderte mit ſich in das Ver- 
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derben hinabreißt, nicht wie jener Skiläufer, der in den Abgrund ſprang 
und ſeine Feinde nach ſich zog, ſondern wie ein Vater, der ſelbſt⸗ 
mörderiſch in den Tod ſpringt und ſeine eigenen Kinder zu gleichem 
Todesſprung verlockt. (S. 20.) Der Glaube braucht das ſtille Käm⸗ 
merlein. (S. 52.) Eine Gewiſſensfrage an den Leſer und an den 
Verfaſſer dieſes Buches: Hat jeder von uns die Gewohnheit, täglich 
für ſeine Gemeindeglieder zu beten, und zwar nicht nur ſo im allge⸗ 
meinen, ſondern namentlich, mit brennender Hirtenliebe? Hat jeder 
von uns ein Seelenregiſter, das er bei ſeinen Fürbitten ſorglich und 
barmherzig zugrunde legt? Der beſte Teil der Seelſorge wird im 
Gebetskämmerlein getan. (S. 29.) Die immenſe Steigerung des 
modernen Verkehrslebens bringt leicht eine ebenſo große Verkümmerung 
des Verkehrs mit dem himmliſchen Vater zuſtande. (S. 47.) Ver⸗ 
ſammlungen ſind oft das Verderben für die Sammlung. (S. 52.) 
Ein Pfarrer ſoll zuſehen, daß ſeine Frau ihm eine Seelſorgerin ſei. 
Dann muß es freilich eine Frau ſein, die ihren Mann nicht blind ver⸗ 
göttert, alle ſeine Predigten ſchön findet, alle ſeine Maßregeln gut⸗ 
heißt, ſondern vielmehr ihr Gewiſſen braucht und ihrem Manne das 
Gewiſſen ſchärft, eine Frau, die mit ihrem Manne das Gebet zu zweien 
liebt und ſucht. Seine Frau, wenn ſie noch nicht ſo iſt, dazu zu er⸗ 
ziehen, iſt eine Pflicht der geiſtlichen Selbſterhaltung für den Pfarrer. 
(S. 32.) Wer Menſchen zur Seligkeit führen will, der muß ihnen 
den Weg zur Seligkeit zeigen, nicht die Blumen, die am Wege blühen. 
(S. 58.) Die moderne Anſchauung von einem allgemein gültigen, aus⸗ 
nahmsloſen Zuſammenhang von Urſache und Wirkung, die moderne 
Lehre von unverbrüchlichen Naturgeſetzen iſt grundſtürzend für das 
Leben des ſeligmachenden Glaubens und für das Amtswirken des 
evangeliſchen Geiſtlichen. (S. 46.) Darum — fo ſchließt der Ein⸗ 
ſender — darf man mit dieſer Anſchauung nicht paktieren, nicht Kom⸗ 
promiſſe eingehen, nicht Verſtändigung ſuchen oder Brücken ſchlagen 
wollen, ſondern muß ſie vom Schriftgrund aus entſchloſſen bekämpfen. 
Manchem Pfarrer würden Mißerfolge und dunkle, glaubensloſe Stun⸗ 
den erſpart bleiben, wenn er ſich ausreichende Nachtruhe, maßvolle 
gymnaſtiſche übungen, Waſchungen und Spaziergänge gönnte. Nicht 
nur aus dem Herzen, auch aus der Leber, aus dem Magen und von 
den Nerven kommen ſchwarze Gedanken, Verſuchungen und Amts⸗ 
hinderniſſe. (S. 71.) Unſere Einſamkeit iſt unheilig, wenn ſie vor 
der Gemeinſchaft mit den Brüdern und Schweſtern flieht. (S. 77.) 
Die Menſchen reden gewöhnlich am meiſten von den Tugenden, die ſie 
nicht haben. Unſere Zeit redet viel von „Perſönlichkeit“. Und fie 
hat wenig ganz ſelbſtgewachſene, gerade Perſönlichkeiten. Unſere 
Väter ſprachen wenig von Perſönlichkeit. Aber ſie waren Per⸗ 
ſönlichkeiten. (S. 79.) Geſchmackloſigkeiten in den Predigten ſind 
kein Beweis beſonderer Frömmigkeit. (S. 81.) Schönheit der Rede 
und gefühlvolle Wärme ſind überall da am Platze, wo von den heiligen 
Wahrheiten unſerer Religion Zeugnis abgelegt wird. (S. 81.) Die 
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Kirche wird gut tun, modernem Stimmungsleben nicht das Opfer zu 
bringen, daß ſie den Kleinen Katechismus Luthers und das Auswendig⸗ 
lernen von Bibelworten und Liedern aus dem Konfirmandenunterrichte 
ausſcheidet . . . Gerade gegenüber dem modernen Wanken und 
Schwanken der Gefühle und Stimmungen muß ein feſter Halt durch 
objektives, auch gedächtnismäßiges Wiſſen von Gott geboten werden, 
womit dann zugleich die Grundlage für eine autoritative Erziehung 
gegeben ijt. (S. 82.) Dem Schmeichler das Ohr verſchließen, dem 
Tadler das Herz öffnen — wer ſo weit gekommen iſt, der hat ein 
großes Hindernis ſeiner Seligkeit überwunden. (S. 89.) Das Hirten⸗ 
amt (leichtfertig oder um einer Liebhaberei willen) aufgeben, heißt be⸗ 
kennen, daß man ein Mietling geweſen iſt. (S. 97.) Manche (Ge⸗ 
meindeglieder) ſehen es gern, daß der Pfarrer, der das Gewiſſen der 
Gemeinde iſt, ſich nicht allzuſtreng gibt, daß er aus einem Lehrer und 
Mahner zum Bierbruder wird, der mit ſich reden läßt, wie ein Ge⸗ 

wiſſen, das nicht mehr wacht. (S. 103.) 
(Aus dem S. 384 beſprochenen Buche D. Vorwerks: „Kann auch ein 
Paſtor ſelig werden?“ Mit Genehmigung der Verlagsbuchhand⸗ 

lung mitgeteilt von O. W.) 
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40 Cts.; das Hundert $3.00. , 
Der bekannte Verfaſſer gibt 21 Gründe an, warum ein Chriſt ſich von der 
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gleitenden Bibeltext und mit buntem Titelbild. In demſelben 
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Kann auch ein Paſtor ſelig werden? Ernſte Gedanken für Seelſorger 
und alle, die an anderen Seelen arbeiten. Von Dietrich 
Vorwerk, Konſiſtorialrat und Superintendent in Roßla am 
Harz. Schwerin, Mecklenburg. Verlag von Fr. Bahn, Hof⸗ 
buchhändler. 106 Seiten. 8°. Vierte Auflage (6. Tauſend). 
Preis: Kaſchiert M. 1.80; geb. M. 2.40. 

Dieſes Buch möchte ich gern in jedes Paſtors Hand ſehen. Denn es iſt in der 
Tat geeignet, ernſte Gedanken in den Herzen wenigſtens ſolcher zu wecken, die das 
Pfarramt nicht als ein Handwerk treiben, ſondern ſich deſſen bewußt find, daß 
„unſer Amt ein ander Ding geworden iſt“. Das Buch hat freilich ſeine Mängel. 
Der Verfaſſer ſteht in der preußiſchen Landeskirche und hat ſich von dem Einfluß, 
den das Landeskirchentum auf die Beurteilung von Menſchen und Zuſtänden 
ausübt, nicht fernhalten können. So iſt es ihm 3. B. etwas Selbſtverſtändliches, 
daß pofitive und liberale Paſtoren nebeneinander amtieren. Er ſteht auch unter 
dem Banne der modernen Theologie, wenngleich der „poſitiven“. So verwirft er 
— man muß ja leider ſagen: natürlich! — die wörtliche Eingebung der Heiligen 
Schrift (S. 68) und jagt: „Vom inneren Leben IEſu aus empfangen die hei⸗ 
ligen Schriften ihre Autorität zurück, weil und ſofern ſie Chriſtum treiben.“ 
(S. 69.) Vom Apoſtolikum ſagt er zwar: „Kein Satz des Apoſtolikums hat 
durch die moderne Wiſſenſchaft an Wahrheit verloren.“ (S. 73.) Aber er ver⸗ 
flüchtigt ſelbſt die Auferſtehung des Fleiſches in bedenklicher Weiſe (S. 72) und 
meint, wir bedürften „ein Bekenntnis, welches das Apoſtolikum nach der ſub⸗ 
jektiven Seite ergänzt, welches zum Ausdruck bringt, durch welche Gewiſſens⸗ 
erfahrungen der reformatoriſche Glaube“ (ſoll wohl heißen: der rechtfertigende 
Glaube) „entſteht“. (S. 73.) Als ob nicht Luthers Kleiner Katechismus, bejon 
ders in der Erklärung des dritten Artikels, alles Nötige enthielte! — So finden 
ſich auch über Bekehrung und Wiedergeburt falſche Ausdrücke und Bilder, obwohl 
wenigſtens der Semipelagianismus abgelehnt wird. (S. 14.) Dies alles und 
noch manches andere könnte die Empfehlung des Buches als verkehrt erſcheinen 
laſſen. Aber ich halte ſie doch für gerechtfertigt, weil erſtens die Tendenz des 
Buches eine ſo gute und ernſte iſt, und weil zweitens die den Paſtoren drohenden 
Gefahren jo treffend geſchildert werden. Auch zeugt die Darftellung des moder- 
nen Weſens von großem Verſtändnis und tiefer Erkenntnis der die jetzige Welt 
bewegenden Kräfte. Es wird alſo jeder Paſtor ſowohl für ſein perſönliches Leben 
als auch für ſeine Amtsarbeit Segen von dem Buche haben. An anderer Stelle 
dieſer Zeitſchrift ſind etliche „Leſefrüchte“ aus dem Buche mitgeteilt zur Be⸗ 
herzigung, und um zur Anſchaffung des Buches zu ermuntern. Ganz köſtlich 
ſind drei am Ende des Buches angefügte poetiſche Stücke, die auch in Kunſtdruck 
in Hochformat 600429 em. (auf Rolle für 75 Pf., 2 für M. 1.40, 5 für M. 3.30) 
zu haben ſind: 1. „Des Pfarrers Predigt an ſich ſelbſt“, 2. „Pfarrfrauenſpiegel“ 
und 3. „Schweſternſegen“ (für Krankenſchweſtern). O. Willkomm. 


